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Schweizerische
irchen-
Zeitun

«RELIGION IST EINE FRÖHLICHE
SACHE ODER SIE IST NICHT»

Cécile
ist der französische Name einer

bildschönen Afrikanerin. Seit vielen Jahr-
zehnten ist sie mit einem weltgereisten
schweizerischen Arzt und Schriftsteller

verheiratet. Es zieht mich von Zeit zu Zeit zu bei-

den, fast magisch. Lockt mich mein «mal dAfrique»
dorthin? Das Heimweh nach dieser scheinbar

grundlosen Fröhlichkeit, der inneren und äusse-

ren Wärme, der spontanen Herzlichkeit, dem
bezaubernden Lächeln, wie es Cécile trotz jähr-
zehntelangem Aufenthalt im meist kalten Europa
auszeichnet? In ihrer Gegenwart fühle ich mich

gleich 5000 Kilometer weit nach Nairobi versetzt.
Dort habe ich den mich am meisten überzeugen-
den Gottesdienst erlebt. Damals wie heute war
und ist mir die Definition der Religion - «Religion
ist eine fröhliche Sache oder sie ist nicht» - von
Professor Emil Abegg an der Universität Zürich
in den Sinn gekommen. Der protestantische Re-

ligionswissenschaftler und Indologe hat etwas in

Worte gefasst, was man sonst - wenn schon - am
ehesten aus dem Mund eines Katholiken erfährt
und wahrnimmt. Ist es das, was Afrika mit Europa
verbindet, wenigstens so weit, dass wir Europäer

- nach Afrika versetzt - etwas vom Wichtigsten
erfahren, was fast überall in anderen Erdteilen
verloren gegangen ist?

Ist dies der tiefere Grund, warum Johannes
Paul II. sich immer wieder nach Afrika sehnte und
Reisen der 102 Auslandsaufenthalte aus seinem -
auch meinem — «mal dAfrique» heraus absolvierte
und er - so wie ich - vermisste, wenn wir im kalten

nordalpinen Europa nicht dort sein konnten? Es

friert mich beim blossen Gedanken, dass ich seit 18

Jahren nicht mehr in Afrika, nicht einmal in Asien
oder in Südamerika gewesen bin und mich im Di-
sentiser Skigebiet oberhalb der Nebelgrenze mit
der Sonne des Nordens begnügen muss.

Vielleicht hängt meine Sehnsucht nach Afri-
ka auch mit dem zusammen, was der heutige Papst
in seinem Mahnschreiben «Evangelii gaudium»
gleich zu Beginn antönt, was zweifellos besonders

uns Europäer angeht: «Die grosse Gefahr der Welt
von heute mit ihrem vielfältigen und erdrückenden

Konsumangebot ist eine individualistische Traurig-
keit, die aus einem bequemen, begehrlichen Her-
zen hervorgeht Wenn das innere Leben sich in

den eigenen Interessen verschliesst, gibt es keinen

Raum mehr für die anderen, finden die Armen kei-

nen Einlass mehr, hört man nicht mehr die Stimme

Gottes, geniesst man nicht mehr die innige Freude

über seine Liebe, regt sich nicht die Begeisterung,
das Gute zu tun Ich lade jeden Christen ein,

gleich an welchem Ort und in welcher Lage er sich

befindet, noch heute seine persönliche Begegnung

mit Jesus Christus zu erneuern oder zumindest
den Entschluss zu fassen, sich von ihm finden zu

lassen, ihn jeden Tag ohne Unterlass zu suchen. Es

gibt keinen Grund, weshalb jemand meinen könn-

te, diese Einladung gelte nicht ihm, denn <niemand

ist von der Freude ausgeschlossen, die der Herr
uns bringt).» (EG 2f.). Können wir hier nicht von
den fröhlichen Afrikanern und Südamerikanern
viel lernen? Victor J. W/7/i
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VON JUDEN UND CHRISTEN

«O Tiefe des Reichtums, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes!» (Rom 11,33)

Die Urkirche war mit einem überraschen-
den Phänomen konfrontiert: Auf einmal
schliessen sich der jüdischen Messiasbewe-

gung um den Auferstandenen Jesus auch

Nichtjuden an. Heiden, die sich schon lange
vom Judentum angezogen fühlten, kamen

zum Glauben an ihn. Sie wollten zusammen
mit den Judenchristen Mahl halten und im

Tempel opfern. Doch macht das Sinn, wenn
sie im Alltag nicht nach jüdischen Vorschrif-
ten leben, wenn Jesus zu seinen Lebzeiten
die Tora für Juden ausgelegt und Jüdisch-
Sein vorgelebt hat? Für die Urkirche lag es
nahe zu verlangen, dass Heiden zuerst Juden
werden, sich beschneiden lassen und nur so
Christus nachfolgen können. Doch sie wird
eines anderen Weges geführt.

Am Anfang einer Entwicklung
Lukas schildert in der Apg lOf. am Beispiel
des Cornelius, wie das Hinzukommen von
Nichtjuden durch Gottes Geist gewirkt
wird. Paulus seinerseits sieht seine Berufung
darin, Völkerapostel zu sein. Leidenschaftlich
setzt er sich dafür ein, dass Nichtjuden zur
Kirche gehören. Sie sollen ethisch gemäss
der Tora leben, doch die Ritualgebote müs-
sen sie nicht halten. Im sogenannten Konzil
von Jerusalem (Apg 15) wird diese Position
sanktioniert. So unterläuft die Urkirche die
jüdische Mission unter den Heiden, bis die-
se in der Kirche aufgeht. Resultat sind das

rabbinische Judentum und das Christentum
aus Heiden. In einem komplexen Inter-
aktionsverhältnis haben beide die Hebrä-
ische Bibel neu gedeutet; je jenseits eines

Tempels in Jerusalem und angesichts der
Geschichte, die Jesus als Christus ausgelöst
hat. Dazwischen wird die jüdisch-christliche
Kirche zerrieben.'

Die Evangelien wie auch Paulus ste-
hen am Anfang dieser Entwicklung. Die
Evangelien wollen die Augen für einen Mes-
sias öffnen, der für Juden wie Nichtjuden
eine Botschaft hat. Paulus reflektiert darü-
ber im Römerbrief. Seine Gedanken errei-
chen in Rom 9-11 ihren Höhepunkt. Für
ihn ist selbstverständlich: Gottes Bund mit
den Juden als dem Volk Gottes bleibt (11,1).
Er muss aber erklären, wie auch ein Volk
Gottes aus den Heiden entsteht. Er will
auch verstehen, warum nicht alle Juden die-
se Entwicklung anerkennen.

Umgekehrte Perspektive heute
Wenn wir heute Paulus lesen, ist die Pers-

pektive genau umgekehrt: 2000 Jahren lang
hat sich die Kirche als das einzig legitime
Volk Gottes gesehen. Sie muss lernen, dass

Juden weiterhin Volk Gottes sind. Diese
Wende hat das Vatikanum II gebracht, das

mit Nostra Aetote 4 die herkömmliche Theo-
logie des Judentums vom Kopf wieder auf

die Füsse stelltet Rom 9-11 spielte dabei
eine entscheidende Rolle. Paulus zählt dar-
in die bleibenden Vorzüge des Bundes vom
Sinai auf. (9,4f.) Er, der von sich sagt, nicht
mehr er lebe, sondern Christus in ihm (Gal
2,20), und der bekennt, dass ihn nichts von
der Liebe Christi trennen könne (Rom 8,35),
bekräftigt: «Ja, ich möchte selber verflucht
und von Christus getrennt sein um meiner
Brüder willen, die der Abstammung nach mit
mir verbunden sind» (9,3). Kräftiger kann
Paulus zu den Juden als Volk Gottes kaum
stehen. Dass viele Juden Christus aber nicht
als «Ziel des Gesetzes» sehen (10,4), ist ein
Schmerz für ihn. Er sieht darin aber ein Han-
dein Gottes (11,25-32): Die Nichtjuden, die
sich Christus anschliessen, sollen die Juden
eifersüchtig machen. Was das Heil betrifft,
sollen alle durch Gottes Barmherzigkeit ge-
rettet werden. Das Nein der Juden zu Chris-
tus hat also sogar eine positive Seite: Nicht-
Juden finden dadurch zur Kirche. Mit einem
Hymnus auf dieses geheimnisvolle Handeln
Gottes schliesst Paulus (11,33-36).

Zahlreiche Detailfragen, wie die Kir-
che heute zum Judentum steht, werden
diskutiert. Doch seit Nostra Aetote steht
fest, dass der irdische Jesus und die Urkir-
che innerjüdische Grössen waren. Selbst
das NT deutet das Christusereignis mit
Hilfe der Hebräischen BibelT Auch hier ist
die Lesart heute oft umgekehrt! So wurde
seit dem Konzil das AT aufgewertet. Zudem
wird anerkannt, dass Juden ihre Bibel anders
lesen (vgl. Päpstliche Bibelkommission: Das

jüdische Volk und seine Heilige Schrift in der
christlichen Bibel, 2001). Das Judentum hat
bis heute eine positive, heilsgeschichtliche
Bedeutung. Die Kirche ist nicht an seine
Stelle getreten. Das Reden vom «nie gekün-
digten Bund» seit Johannes Paul II. steht da-
für."* Papst Franziskus bekräftigte in Evange!»

gaud/um: «Gott wirkt weiterhin im Volk des

Alten Bundes» (249). Das Judentum heute
ist weder der Glaube des AT noch einfach
eine fremde Religion für Christen. Nostra
Aetote spricht davon, dass die Religionen
Antworten der Menschen auf die grossen
Fragen des Lebens darstellen (NA I). Sie

enthalten Strahlen der göttlichen Wahr-
heit (NA 2). Beim Judentum ist es anders:
Juden antworten in der Folge Abrahams bis
heute auf Gottes Initiative, wie sich auch
die Kirche Gottes Ruf verdankt. Judentum
und Christentum sind nicht einfach «Reli-
gion». So wird der Abschnitt zum Judentum
in NA in neuer Perspektive eröffnet: «Bei
ihrer Besinnung auf das Geheimnis der Kir-
che gedenkt die Heilige Synode des Bandes,
wodurch das Volk des Neuen Bundes mit
dem Stamme Abrahams geistlich verbunden
ist.» Die Kirche stösst beim Denken über
ihr Wesen auf einen Anderen. Juden sind

für Christen das «Sakrament des Andern»
schlechthin. Beide verdanken sich einer Be-

rufung.

Juden- und Christentum
als Geschwisterreligionen
In Rom 11,13-24 benutzt Paulus die Metapher
vom Ölbaum und sagt, die Heidenchristen
seien wie fremde Schösslinge in den Ölbaum

eingepflanzt. Davon inspiriert wird seit dem
Konzil oft gesagt, das Judentum sei Wurzel
des Christentums. Diese Redeweise ist je-
doch irreführend. Die Hebräische Bibel hat
einen doppelten Ausgang, wie wir oben gese-
hen haben. Judentum und Christentum sind

Geschwisterreligionen, das Judentum nicht
Mutterreligion des Christentums. Johannes
Paul II. nannte die Juden die «älteren Brüder
im Glauben». Historisch wie theologisch ist
diese Metapher angemessen, denn schon das

Gleichnis vom barmherzigen Vater mit den
beiden Söhnen (Lk 15,11-32) dürfte auf Juden
und Christen gemünzt gewesen sein. Zudem
spricht auch Paulus nicht davon, die Heiden-
christen wären als wilde Schösslinge ins Ju-
dentum eingepfropft. In Rom 11 ist die Wur-
zel des Ölbaums Abraham, der Stamm aber

Jesus Christus, während die Ölbaumzweige
die Juden - sofern herausgeschnitten - bzw.
die Judenchristen - sofern belassen - sind.
Die wilden Schösslinge sind die Heidenchris-
ten.* Sie werden ermahnt, sich nicht stolz
gegenüber den Judenchristen zu verhalten
(11,18). Diese Ermahnung gilt heute der Kir-
che gegenüber dem Judentum.

Christ/an M. Rut/shouser

P. Dr. Christian Rutishauser SJ ist Provinziai der

Schweizer Jesuiten.

Zum jüdisch-katholischen Dialog: Dokumentati-
onsseite: www.nostra-aetate.uni-bonn.de; Kom-

petenzzentren: www.unilu.ch/deu/institut-fuer-
juedisch-christliche-forschung-ijcf_909282.html;
www.zuercher-lehrhaus.ch Dokumente zum Tag

des Judentums: www.bischoefe.ch/fachgremien/
juedisch-roemisch-katholisch

' Vgl. Hans Herrmann Henrix: Judentum und

Christentum. Gemeinschaft wider Willen? Re-

gensburg 2004; Christian Rutishauser: Christsein
im Angesicht des Judentums. Würzburg 2008.
* Vgl. Franz Mussner: Traktat über die Juden.
München 1988.
* Frank Crüsemann: Das Alte Testament als

Wahrheitsraum des Neuen. Die eine Sicht der
christlichen Bibel. Gütersloh 2011.
* Zur Frage ein oder mehrere Bünde: John Paw-

likowski: Judentum und Christentum, in: TRE 17,

1988, 393-402.
* Maria Neubrand: «Eingepfropft in den edlen
Ölbaum» (Rom 11,24): Der Ölbaum ist nicht
Israel, in: Biblische Notizen. Neue Folge,

105/2000, 61-76.
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DIE BLEIBENDE AKTUALITÄT DES

ZWEITEN VATIKANISCHEN KONZILS (I)

A. Voraussetzungen des Konzils in der Schweiz

Das
Zweite Vatikanische Konzil war das bedeu-

tendste Ereignis der Kirchengeschichte des 20.

Jahrhunderts - zumindest für die römisch-ka-
tholische Kirche. Dieses Ereignis steht aber nicht un-
vermittelt da: Es hat seine Vorgeschichte, und es hat sei-

ne Wirkungsgeschichte. Diese Geschichten sind aber

nicht nur Kirchengeschichte, denn die Kirche lebt in
einer gegebenen Zeit und in einem gegebenen Raum.

In meinem ersten Beitrag werde ich deshalb zum einen

jenen Vorgängen und Entwicklungen nachgehen, die

auf das Konzil hingeführt und es auch beeinflusst ha-

ben. Sowohl das Zweite Vatikanische Konzil wie eine

erste Phase der Konzilsrezeption fielen in die Zeit der

langen «sechziger Jahre» zwischen 1958 und 1974,' in
der die westliche Welt tiefgreifende kulturelle Wand-

lungen erlebt hat. Kirchengeschichtlich markiert das

Jahr 1958 mit dem Pontifikatswechsel von Pius XII.
zu Johannes XXIII. das Ende der pianischen Ära,
das heisst jener Zeit, die mit Papst Pius IX. begon-

nen, der die Revolution im Kirchenstaat und dessen

Untergang erlebt hatte, aber auch das Erste Vatika-
nische Konzil, das wegen des Ausbruchs des deutsch-

französischen Kriegs und der Besetzung Roms durch
die Piemontesen unterbrochen werden musste; Papst
Pius IX. vertagte dieses Erste Vatikanische Konzil am
20. Oktober 1870 auf eine «geeignetere und günstige-
re Zeit». Wegen der kurzen Dauer konnte das Kon-
zil nur zwei dogmatische Konstitutionen verabschie-

den: «Dei filius» über den katholischen Glauben und
«Pastor aeternus» über die Kirche Christi.

I. Neue Konfliktlinien
Hundert Jahre später, im Vorfeld des Zweiten Va-

tikanischen Konzils, machten sich nach zwei Welt-

kriegen neue politische Konfliktlinien bemerkbar,
die an drei Daten festgemacht werden können.

Drei Jahre vor dem Pontifikatswechsel —

1955 - fand in Bandung die Konferenz bündnisfreier
Staaten statt, auf der Delegationen aus 23 asiatischen

und 6 afrikanischen Staaten Grundsätze der freund-
schaftlichen Zusammenarbeit im Sinne der friedli-
chen Koexistenz verabschiedet haben: ein Markstein
einerseits der Entkolonialisierung und anderseits des

Nord-Süd-Konflikts.
Ein Jahr später — 1956 - zeigte der Volksauf-

stand in Ungarn die Tiefe und den Ernst des West-
Ost-Konflikts.

Im Jahr darauf - 1957 - wurde mit der Un-
terzeichnung der Römer Verträge durch die Bundes-

republik Deutschland, Frankreich, Italien, Luxem-

bürg und die Niederlande die Europäische Wirt-
Schaftsgemeinschaft (EWG) gegründet. Alle ande-

ren europäischen Staaten waren damit vor die Frage

gestellt, wie sie ihr Verhältnis zu einem Europa, das

sich zu einigen begonnen hatte, bestimmen wollten.

2. Kirchliche Aufbrüche
Auch innerhalb der Kirchen zeichnete sich

eine neue Zeit ab. In der römisch-katholischen Kir-
che zeigte sich dies zwischen dem Ersten und dem

Zweiten Vatikanischen Konzil insbesondere in so

genannten katholischen Bewegungen. Einerseits

erstarkten typisch katholische Frömmigkeitsbewe-

gungen wie die eucharistische und die marianische

Bewegung. Anderseits suchten neue Bewegungen
eine Rückkehr zu den Quellen und eine Erneuerung
aus ihnen, wie die Bibelbewegung, die liturgische,
die missionarische und allmählich auch die ökume-
nische Bewegung. Diese Bewegungen machten die
römisch-katholische Kirche auch in der Schweiz für
Anliegen einer kirchlichen Erneuerung offen.

a. Missionarischer Aufbruch
Nach dem Zweiten Weltkrieg unternahmen Mis-
sionsgesellschaften besondere Anstrengungen, um
den Katholiken und Katholikinnen in der Schweiz

die Bedeutung des Missionswesens neu bewusst zu
machen. Diese Anstrengungen verfehlten ihre Wir-
kung nicht; besonders nachhaltig dürfte die Schwei-

zerische Katholische Missionsausstellung von 1947

gewesen sein, insofern sie zur grossen Wanderausstel-

lung «Messis» von 1955 hinführte. Diese löste ihrer-
seits einen Bewusstseinswandel aus, der nicht nur zu
einer Neuorientierung des Missionswesens anregte,
sondern auch ein breites Engagement von Laien und

Laienorganisationen für das Missionswesen weckte.

Einen Höhepunkt erreichten diese mentalitätsmäs-

sigen und dann auch strukturellen Veränderungen
im schweizerischen Missionswesen im Missionsjahr
1960/61, und zum bleibenden Ausdruck dieser Ent-

wicklung, «welche der missionarische Aufbruch im
Vorfeld des Zweiten Vatikanischen Konzils bewirkt
hatte»/ wurde die daran anschliessende Gründung
des Fastenopfers.

b. Ökumenischer Aufbruch
In der Schweiz zeigte sich die ökumenische Be-

wegung zunächst als ein Gebetsanliegen für «die

VATIKANUM II

Dr. Rolf Weibel war bis

April 2004 Redaktionsleiter
der «Schweizerischen

Kirchenzeitung» und arbeitet
als Fachjournalist nach-

beruflich weiter.

*Der Beitrag gibt das

Vortragsmanuskript für die

Frühlingstagung 2012 der
Akademischen Arbeits-
gemeinschaft (AAG) im

Priesterseminar St. Beat in

Luzern wieder. Für grundle-
gende wie weiterführende
Literatur sowie aktuelle
Beiträge zur Erinnerung an

das Konzilsgeschehen sei

nachdrücklich auf den Kon-

zilsblog (www.konzilsblog.
ch) verwiesen.
' Arthur Marwick: The

sixties: cultural revolution
in Britain, France, Italy, and

the United States, c.1958-
c.1974. Oxford 1998.

*Urs Altermatt/Josef Wid-
mer: Das Schweizerische
Missionswesen im Wandel.
Strukturelle und mentali-
tätsmässige Veränderun-

gen im schweizerischen
Missionswesen 1955-1962

Schriftenreihe der Neuen
Zeitschrift für Missionswis-
senschaft, Band XXXII).
Immensee 1988, 45.
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VATIKANUM II

^ Peter Vogelsanger: Über

die Anfänge der ökume-
nischen Bewegung in der

Schweiz, in: Jean-Louis
Leuba/Heinrich Stirnimann:

Freiheit in der Begegnung.
Frankfurt a. M.-Stuttgart

1969, 147-161.

Wiedervereinigung im Glauben». Der 1927 gegrün-
dete Bruder-Klausen-Bund bezweckte an zweiter
Stelle «die Wiedervereinigung des Schweizervolkes

im Glauben durch die Fürbitte des seligen Bruder
Klaus»; und 1929 wurde der Einsiedler Gebets-

bund für die Wiedervereinigung im Glauben in der
Schweiz gegründet.

Nicht zu unterschätzen in der mehrkonfessio-
nellen Schweiz sind die Gelegenheiten, welche die

gemeinsame Wahrnehmung von staatlichen und ge-
sellschaftlichen Aufgaben zu einem besseren gegen-
seitigen Verstehen boten, wie der Militärdienst oder

die schweizerischen Ausstellungen für Frauenarbeit

(SAFFA). Bereits 1893 wurde die Gesellschaft der

Feldprediger der schweizerischen Armee gegründet;
und an der vom Bund schweizerischer Frauenorgani-
sationen 1958 in Zürich durchgeführten SAFFA gab

es sogar ein ökumenisches Kirchlein7
In den späten 1940er-Jahren entstanden in

verschiedenen Schweizer Städten ökumenische Ge-

sprächskreise. 1952 wurde am Bischofssitz von Frei-

bürg sogar ein internationales Netzwerk von ökume-
nisch interessierten katholischen Theologen gegrün-
det, die «Katholische Konferenz für ökumenische

Fragen». Auf ihren Treffen, ökumenischen Studien-

tagen, behandelte die Konferenz nach Möglichkeit
Themen, die zur gleichen Zeit im Ökumenischen

Rat der Kirchen diskutiert wurden. Sechseinhalb

Jahre nach der Gründung der Konferenz kündig-
te Papst Johannes XXIII. das Zweite Vatikanische
Konzil an. Als Beitrag zu dessen Vorbereitung erar-
beitete die Konferenz eine Eingabe, die dank der gu-
ten Beziehungen ihrer Mitglieder zu Bischöfen wie

zur römischen Kurie einen nachhaltigen Einfluss auf
das Konzil gewann. Der erste Sekretär der Konfe-

renz, Prof. Johannes Willebrands, wurde 1960 Se-

kretär des Sekretariats zur Förderung der Einheit der

Christen, später dessen Präsident. Die «Katholische
Konferenz für ökumenische Fragen» sah ihre Anlie-

gen dort so gut aufgehoben, dass sie nach 1963 nicht
mehr zusammengekommen ist.

Auch für das katholisch-jüdische Gespräch

gab es in der Schweiz Vorläufer, auch wenn sich in
der 1946 gegründeten Christlich-jüdischen Arbeits-

gemeinschaft lange mehr Protestanten als Katholiken
beteiligten. Immerhin waren an der Seelisberger Kon-
ferenz von 1947, der «Internationalen Dringlichkeits-
konferenz zur Bekämpfung des Antisemitismus», mit
den Freiburger Professoren Charles Journet und Jean
de Menasce auch Schweizer Katholiken vertreten.

c. Liturgischer Aufbruch
Auch die liturgische Bewegung hatte lange vor dem

Zweiten Vatikanischen Konzil begonnen und es

auch mit vorbereitet. Das Leitwort der liturgischen

Bewegung war «actuosa participatio fidelium»,

wie es Papst Pius X. 1903 in seinem Motu proprio

«Tra le sollecitudini» formuliert hatte. Fast ein halbes

Jahrhundert später — 1947 — markierte die Enzyklika
«Mediator Dei» Papst Pius' XII. den Ubergang von
der liturgischen Bewegung zur liturgischen Erneue-

rung. Papst Pius XII. erneuerte namentlich die Feier

der Osternacht.
Besonders wichtig für das Zweite Vatikanische

Konzil wurde der 1. Internationale pastoralliturgi-
sehe Kongress von 1956 in Assisi. Pastoralliturgi-
sehe Anliegen wurden auch in der Schweiz seit den

1950er-Jahren vermehrt und verstärkt zum Ausdruck

gebracht; 1957 errichtete die Bischofskonferenz die

«Liturgische Kommission der Schweiz» mit Prof.

Anton Hänggi als erstem Sekretär; 1963 wurde das

Sekretariat zum Liturgischen Institut erweitert. Nach
seiner Restrukturierung zum «Liturgischen Institut
der deutschsprachigen Schweiz in Freiburg» versteht

es sich heute als «ein Kompetenzzentrum für Fragen
des Gottesdienstes in der katholischen Kirche». Noch

vor dem Pontifikatswechsel wurden auch die ersten
Vorarbeiten für ein schweizerisches Kirchenge-
sangbuch an die Hand genommen. 1957 legte die

katholische Arbeiterinnen- und Arbeiterbewegung
der Schweiz «der Bischofskonferenz die begründete
Bitte vor, Un absehbarer Zeit ein einheitliches Ge-

bets- und Gesangbuch, sowie einen gemeinsamen
Katechismus für das ganze deutschsprachige Gebiet

der Schweiz herauszugeben». In der Folge beauftrag-
te die Bischofskonferenz den Bischof von St. Gallen,
eine interdiözesane Kommission zusammenzustellen
und zu präsidieren; erscheinen konnte das Katholi-
sehe Kirchengesangbuch 1966.

d. Bibefbewegung
Bereits im 19. Jahrhundert kam es im deutschspra-

chigen Raum zur Gründung katholischer Bibeige-
Seilschaften. Es gelang ihnen indes nicht, die Priester

für ein gründliches Bibelstudium zu gewinnen und

die Laien zur Bibellesung anzuregen. Eine Bibel zu

Hause zu haben, galt als «protestantisch», die Predig-

ten im katholischen Gottesdienst waren alles andere

als «biblisch», und die katholische Bibelwissenschaft

musste ständig gegen den «Modernismusverdacht»

ankämpfen, wenn sie auch nur die einfachsten Fragen

an die biblischen Texte stellte. In den 1930er-Jahren

kam es im deutschsprachigen Raum zu neuen An-

strengungen. In der Schweiz erliessen 1934 Priester

einen Aufruf zur Gründung einer Katholischen Bi-

belbewegung, in dem es heisst: «Unsere Losung muss

also sein: Keine katholische Familie ohne die Heilige
Schrift, wenigstens nicht ohne Neues Testament.» Im
Jahr darauf wurde das Schweizerische Katholische

Bibelwerk gegründet. Mit der 1973 eingerichteten

«Bibelpastoralen Arbeitsstelle» in Zürich stellt es sich

heute auf der Linie des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils in den Dienst der Bibel. Bereits 1943 hatte Papst

Pius XII. mit der Enzyklika «Divino afflante spiritu»
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den katholischen Exegeten eine kritische, wissen-

schaftliche Bibelauslegung ermöglicht.

e. taienbewegung
Die katholische Laienbewegung'' umfasst eine Viel-
fait von katholischen Organisationen, in denen Laien

in eine aktive Rolle im Leben der Kirche hineinwuch-

sen. Mit der Enzyklika «Ubi arcano Dei» stellte Papst
Pius XI. 1922 diese Bewegung unter das Leitwort
«Katholische Aktion», das in der deutschsprachigen
Schweiz aber nicht heimisch wurde. Ähnlich erging
es nach dem Zweiten Weltkrieg mit dem Leitwort
«Laienapostolat». 1951 nahm unter Leitung von Bi-
schof Franziskus von Streng dennoch eine Schweizer

Delegation, abgeordnet vom Schweizerischen Katho-
lischen Volksverein und vom Schweizerischen Katho-
lischen Frauenbund, am ersten Weltkongress für das

Laienapostolat in Rom teil.

In den zahlreichen Standesorganisationen
lernten die Laien aber dennoch, am Leben der Kir-
che teilzunehmen, sich zu beteiligen und auch Ver-

antwortung zu übernehmen. Gesamtschweizerisch in
Erscheinung getreten ist diese Laienbewegung in der

ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts auf den Katholi-
kentagen. Am 10. Katholikentag, 1954 in Freiburg,
traten Spannungen zwischen den Sprachregionen zu

Tage, die ein Uberdenken der Form der Schweizer

Katholikentage unumgänglich machten. Nach der

Ankündigung eines Konzils durch Papst Johannes

XXIII. wurden die Vorbereitungsarbeiten für einen
11. Katholikentag unterbrochen, um das Ergebnis
dieses Konzils mit aufnehmen zu können. Statt zu
einem weiteren Katholikentag führte der Rezeptions-

prozess des Konzils dann aber zur Synode 72.

3. Kirchliche Dilemmata
Diese Aufbruchbewegungen waren Antworten auf
Mangelerscheinungen im kirchlichen Leben und
zielten deshalb auf Veränderungen ab. Es gab aller-

dings auch Spannungen oder Dilemmata, die im
theologischen Diskurs angegangen werden mussten.

a. Liturgische Erstarrungen
Wer das gottesdienstliche Leben vor dem Zweiten
Vatikanischen Konzil noch erlebt hat, kennt die Un-
zulänglichkeiten und Mängel der vorkonziliaren Li-
turgie und der vorkonziliaren Gottesdienstpraxis aus

eigener Erfahrung.
Die Grundgestalt der Eucharistiefeier war das

Binom «Messe lesen - Messe hören». Denn an Werk-

tagen wurde die Messe vom Priester still gefeiert; sie

war eine «Missa lecta», auch «privata» genannt. Wäh-
rend dieser Stillmesse konnten die Teilnehmenden

mit Hilfe zum Beispiel eines lateinisch-deutschen
Messbuches wie Bomm oder Schott gleichzeitig
still mitbeten. Es war aber auch möglich, unter der

Leitung eines Vorbeters eine Messandacht zu beten;

inhaltlich noch weniger synchron war, während der

stillen Messe den Rosenkranz zu beten. In grösseren
Gemeinden und in Klöstern war zudem üblich, dass

an mehreren Altären gleichzeitig stille Messen gelesen

wurden; die Gemeinde war dann jeweils durch einen

Ministranten vertreten.
Die feierliche Form der Messe war die ge-

sungene Messe, die «Missa cantata» mit Gesang des

Priesters und des Chores, auch Amt oder Hochamt

genannt. Im Zuge der liturgischen Bewegung wur-
den lateinische Antworten und einfache gregoriani-
sehe Gesänge auch der Gemeinde üblich. Die von
Chor oder Gemeinde gesungenen Texte spach der

Priester am Altar leise mit. Eine «Missa cantata» mit
deutschsprachigen Gesängen der Gemeinde wurde
als «Deutsches Hochamt» bezeichnet. Eine besonders

feierliche Form der «Missa cantata» war das levitierte

Hochamt, die Messe unter Assistenz eines Diakons
und Subdiakons. Die von Diakon, Subdiakon oder

Chor gesungenen Texte sprach der Priester leise mit.
Ebenfalls im Zuge der liturgischen Bewegung

entstand die «Missa dialogata», in der die Gesänge
des Chores und die Gebete der Ministranten von den

Teilnehmenden gemeinsam gesprochen wurden. Der
Priester konnte einige Texte laut beten. Häufig trug
ein Vorbeter die Orationen sowie die Schriftlesun-

gen, Epistel und Evangelium, in der Landessprache

vor, während der Priester sie gleichzeitig am Altar
still lateinisch rezitierte.

In vielen Pfarreien wurde im Amt bzw. Hoch-

amt keine Kommunion gespendet. Wenn ich also als

Ministrant an einem Sonntag kommunizieren wollte
und zum Dienst im Amt eingeteilt war, musste ich

am Morgen früh zum Schluss der Frühmesse in die

Kirche gehen und kommunizieren. Darauf hat die

Schweizer Bischofskonferenz im Anschluss an eine

Instruktion der Ritenkongregation von 1958 kurz

vor dem Konzil mit der Richtlinie reagiert: «Das

Volk hat ein Recht darauf, dass ihm während der

Messe die heilige Kommunion gespendet wird.»'

b. Moralische Kontrolle der Gläubigen
Der Verzicht auf die Kommunionspendung im Amt
hatte auch mit dem so genannten eucharistischen

Nüchternheitsgebot zu tun. Es hatte aber auch mit
der Morallehre und der Beichtdisziplin zu tun. Als
Grundsatz galt und gilt bis heute: «Wer sich einer
schweren Sünde bewusst ist, darf ohne vorherige sa-

kramentale Beichte die Messe nicht feiern und nicht
den Leib des Herrn empfangen, ausser es liegt ein

schwerwiegender Grund vor und es besteht keine

Gelegenheit zur Beichte; in diesem Fall muss er sich

der Verpflichtung bewusst sein, einen Akt der voll-
kommenen Reue zu erwecken, der den Vorsatz mit-
einschliesst, sobald wie möglich zu beichten.»^ Nun
verbot die vorherrschende Morallehre Empfängnis-
Verhütung ausser mit natürlichen Methoden. Für
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(Hrsg.): Volksfrömmigkeit in

Europa. Beiträge zur Sozio-
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in 14 Ländern, München

1986, III.

Eheleute hiess das, ein Beischlaf mit aktiver Emp-
fängnisverhütung war eine Todsünde, die zu beich-

ten war, ehe sie wieder zur Kommunion gehen durf-

ten. Nicht Verheirateten war ebenso streng jede se-

xuelle Betätigung, auch die Onanie, verboten. Wenn
also im Amt keine Kommunion gespendet wurde,
konnte auch nicht zu Tage kommen, wer nicht zur
Kommunion ging, und dann konnte auch nicht hin
und her geraten werden, wer von den nicht Kommu-
nizierenden wohl wegen einer schweren Sünde und,
noch interessanter: wegen welcher, nicht zur Kom-
munion gehen durfte. Einen gewissen Ausgleich er-

möglichte die so genannte Generalkommunion. So

konnte zum Beispiel für einen Pfarreiverein wie die

Jungmannschaft eingeplant werden, dass seine Mit-
glieder am Samstag möglichst vollzählig zur Beich-

te gingen, um dann tags darauf ebenso vollzählig
zum Kommunionempfang gehen zu können. Trotz-
dem wirkt die moralische Kontrolle der Gläubigen
so wie eine Konstante, der gegenüber der Umfang
einer Teilnahme am Gottesdienst als eine Variable
erscheint.

c. Konfessionalismus
Ziel der ökumenischen Bemühungen war und ist es,

den Konfessionalismus zu überwinden und die kon-
fessionellen Identitäten in einer künftigen Einheit
der Kirche miteinander zu versöhnen. Mit Konfes-
sionalismus sind damit die Folgen einer Verabso-

lutierung der eigenen konfessionellen Identität ge-
meint, zu denen unter anderem die Geringschätzung
des persönlichen Glaubens der Angehörigen der an-
deren Konfessionen gehört. Konfessionalismus gab
und gibt es folglich immer wieder in allen Konfessio-

nen. Am unmittelbarsten erfuhren und erfahren das

die jeweiligen Minderheiten.
Eine besonders harte Form dieses Konfessio-

nalismus war vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil
die kirchenrechtliche Mischehegesetzgebung. Auch
heute verlangt das Kirchenrecht von den Brautleu-

ten, zum Abschluss einer konfessionsverschiedenen

Ehe die kirchliche Erlaubnis einzuholen. Diese kann

gewährt werden, «wenn ein gerechter und vernünfti-

ger Grund vorliegt» und wenn folgende Bedingun-

gen erfüllt sind: «1. der katholische Partner hat sich

bereitzuerklären, Gefahren des Glaubensabfalls zu

beseitigen, und er hat das aufrichtige Versprechen

abzugeben, nach Kräften alles zu tun, dass alle seine

Kinder in der katholischen Kirche getauft und erzo-

gen werden; von diesen Versprechen, die der katho-
lische Partner abgeben muss, ist der andere Partner

rechtzeitig zu unterrichten, so dass feststeht, dass er
wirklich um das Versprechen und die Verpflichtung
des katholischen Partners weiss V Die vorherige
Gesetzgebung verlangte vom nichtkatholischen Part-

ner das Versprechen, dass die Kinder in der katholi-
sehen Kirche getauft und erzogen werden. Eine kon-

fessionsverschiedene Partnerschaft auf gleicher Au-
genhöhe war damit ausdrücklich ausgeschlossen. Aus

Gesprächen mit seinerzeit davon Betroffenen weiss

ich, wie viel Leid dieses Kirchengesetz nach sich zie-

hen konnte. Die heutige Gesetzgebung nimmt nun
die Glaubensüberzeugung beider Partner ernst und

verpflichtet die Seelsorger, den Ehegatten zu helfen,
«die Einheit im Ehe- und Familienleben zu pflegen».®*

Eine besondere Art von Konfessionalismus

war und ist der Antisemitismus, der auch im Schwei-

zer Katholizismus vorkam.' In diesem Sinne konfes-
sionalistisch war in den Karfreitagsfürbitten das Gebet

für die «perfidi Judaei». Papst Johannes XXIII. liess

im ersten Karfreitagsgottesdienst seines Pontifikats
die Wörter «perfidus» und «perfidia» einfach weg; seit

1962 fehlen sie auch in den offiziellen Texten.

cf. Vo/ksre/igiosität
In den Jahren vor dem Konzil geriet die Volksfröm-

migkeit mit vielen ihrer hergebrachten Äusserungen

in eine kritische Phase, was in der Zeit unmittelbar
nach dem Konzil zu extremen Reaktionen geführt
hat: «Flucht nach hinten (reaktionärer Traditiona-
lismus) und Flucht nach vorn (unerleuchteter Pro-

gressismus).»"' Im einen Fall klammerte man sich an
bestimmte Gebete und Gebetsformen und war nicht
zuletzt auf eine Gebetshäufung aus. Dabei berief

man sich gerne aufPrivatoffenbarungen aller Art, auf
Zeugnisse und Botschaften. Im andern Fall räumte

man unbekümmert um volksfromme Sensibilitäten

mit ausserliturgischen Andachtsformen auf. In die-

sen widersprüchlichen Reaktionen zeigte sich ein

Konflikt zwischen der theologischen Elite und dem

Kirchenvolk, der da und dort zu einer Kirchenfeind-
lichkeit beigetragen haben konnte.

In der jüngeren Zeit ist auch die Kirchenlei-

tung vorsichtiger geworden. So wurde zum Beispiel
1969 aus dem «Fest der Erscheinung der unbefleckten

Jungfrau Maria» der Gedenktag «Unserer Lieben Frau

von Lourdes»; die neue Bezeichnung berücksichtigt,
dass Privatoffenbarungen gegenüber kein Glaubens-

gehorsam gefordert ist. Mit ihrer Vorsicht neuen Er-

scheinungsorten gegenüber kann die Kirchenleitung
aber auch in die Kritik volksfrommer Kreise geraten.
Zu nennen wären hier die umstrittenen Erscheinun-

gen und Botschaften von Medjugorje seit 1981.

4. Neue denkerische Ansätze
Schon im Zusammenhang der Erneuerungsbewe-

gungen war an die Anstösse und Anregungen seitens

der zeitgenössischen Theologie zu erinnern.

a. Bibel und Patristik
Was die theologische Forschung in der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts erbracht und zum Zweiten Va-

tikanischen Konzil beigetragen hat, lässt sich anhand

der «Nouvelle Théologie» zeigen. Diese neue Theolo-
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gie war nicht eigentlich eine theologische Schule oder

Richtung, sondern ein Netzwerk von selbständig ar-
beitenden und unterschiedlich intensiv miteinander

in Verbindung stehenden "Theologen vor allem aus

dem französischen Dominikaner- und Jesuitenorden;
ihnen stand auch Hans Urs von Balthasar nahe. Eine
besondere Stärke der «Nouvelle Théologie» war ihr
Rückgriff auf die Kirchenväter, eine historisch diffe-
renzierte Interpretation des Thomas von Aquin sowie

die konstruktive Auseinandersetzung mit der zeit-

genössischen französischen Philosophie. Zunächst

von römischen Theologen der gleichen Orden heftig
angegriffen, wurden die Hauptautoren von Papst

Johannes XXIII. zu Konzilstheologen berufen; eine

besondere kirchliche Anerkennung zeigt sich später
in den Kardinalsernennungen von Yves Congar, Jean

Daniélou, Henri de Lubac und Hans Urs von Bai-
thasar.

Grundlegend für die Erneuerung der Theolo-

gie waren die exegetische und patristische Forschung
und damit eine biblische Vertiefung der systemati-
sehen Theologie und eine breite Aufnahme der pa-
tristischen Tradition. Dies führte dazu, dass sich

die systematische Theologie neue Fragen zu stellen

begann. «Fragen der Theologie heute» heisst denn
auch der Titel des Übersichtswerkes, das die Chu-

rer Professoren Johannes Feiner, Josef Trütsch und
Franz Böckle im Jahr vor dem Pontifikatswechsel

herausgegeben hatten."

b. Humanwissenscfiaften
Schon mit der exegetischen und patristischen For-

schung haben die Theologen die Bedeutung der his-

torischen Disziplinen erkannt. Mehr Mühe bekunde-

ten manche Theologen und vor allem auch kirchlich
Verantwortliche mit den eigentlichen Humanwis-
senschaften, die das traditionelle Menschenbild ver-
änderten. Im Konzilsdokument «Gaudium et spes»

werden die Humanwissenschaften zu den besonde-

ren Merkmalen der heutigen Kultur gezählt: «Die

sogenannten exakten Wissenschaften bilden das kri-
tische Urteilsvermögen besonders stark aus; die neu-

eren Forschungen der Psychologie bieten eine tiefere

Erklärung des menschlichen Tuns; die historischen
Fächer tragen sehr dazu bei, die Dinge unter dem

Gesichtspunkt ihrer Wandelbarkeit und Entwick-

lung zu sehen.»^ Das tönt, auch wenn man den his-
torischen Zusammenhang ernst nimmt, doch anders

als der 100 Jahre vorher erlassene «Syllabus», der die

folgende Aussage als Irrtum bezeichnet: «Der Römi-
sehe Bischof kann und soll sich mit dem Fortschritt,
mit dem Liberalismus und mit der modernen Kultur
versöhnen und anfreunden.»^

Das Konzilsdokument über die christliche

Erziehung fordert dazu auf, «dass die Kinder und

Jugendlichen in der harmonischen Entfaltung ih-

rer körperlichen, sittlichen und geistigen Anlagen»

unter «Verwertung der Fortschritte der psychologi-
sehen, der pädagogischen und der didaktischen Wis-
senschaft» gefördert werden sollen." Diese AufForde-

rung war für jene Kreise, die sich für die Erneuerung
des Religionsunterrichts in der deutschsprachigen
Schweiz eingesetzt hatten, nicht neu. So ist zum
Beispiel der um 1960 gegründete «Grenchner Ar-
beitskreis zur Erneuerung des Religionsunterrichtes»
auch davon ausgegangen, dass sich der Glaube in sei-

ner Ganzheit anhand persönlicher Erfahrungen und
Erlebnisse erschliesst, dass der ganze Mensch die

Kräfte von Kopf, Herz und Hand aktiviert, und
dass der aktive Mensch die ihn umgebende Wirk-
lichkeit sich stets ganzheitlich erschliesst. Diese

Initiative wurde, wie auch andere Entwicklungen
der sechziger Jahre, nicht vom Konzil, sondern von
gesellschaftlichen und kulturellen Entwicklungen
angestossen, dann aber vom konziliaren Aufbruch
unterstützt." Ro/f We/fae/

STATISTISCHE TRENDS
DER ORDENSGEMEINSCHAFTEN

er tiefgreifende Wandlungsprozess der ka-

tholischen Kirche in der Schweiz bringt
nebst grossen Veränderungen auch viele He-

rausforderungen mit sich. Die Nachwuchssorgen der
katholischen Kirche betreffen nicht nur Priester und
Seelsorger, sondern auch die Ordensgemeinschaften.

Die Ordensgemeinschaften und Kongregatio-
nen der Schweiz haben eine bedeutende Tradition
und in vieler Hinsicht auch eine wegweisende Funk-
tion innegehabt. Die Nachwuchssorgen zwingen
verschiedene Orden heute, einzelne ihrer Niederlas-

sungen zu schliessen. Das wird dazu führen, dass ei-

nige Orden in den nächsten Jahren oder Jahrzehnten

ganz aus der Schweiz verschwinden werden. Davon
betroffen sind insbesondere die im 18. und 19. Jahr-
hundert entstandenen Kongregationen, denen eine

Mehrheit aller Ordensmitglieder der Schweiz ange-
hört. Während gut 100 Jahren, zwischen 1850 und
1950, erlebten diese Kongregationen ihre eigentliche
Blüte. Gerade für Frauen waren diese Kongregatio-
nen attraktiv, da ihnen damals kaum andere Mög-
lichkeiten zur beruflichen Entfaltung offenstanden.

" Johannes Feiner/Josef
Trütsch /Franz Böckle

(Hrsg.): Fragen der Theolo-
gie heute. Einsiedeln 1957.

"GS Art. 54.
" DH Nr. 8920.
'^Gravissimum educationis,
Art. I.

"Othmar Frei: Wie
Grenchen in den katecheti-
sehen Wortschatz kam, in:

Pädagogisches Institut der
Universität Freiburg (Hrsg.):
Begegnung mit Karl Stieger.
Stationen auf dem Weg ei-
nes Reformpädagogen. Frei-

bürg Schweiz 1993, 62-74;
Regina Schnell: Erfahrung
und Erlebnis in der religio-
sen Erziehung Studien zur
Praktischen Theologie, 31).

Zürich 1984, 19-33.
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Auf verschiedene Weise prägten gerade die Frauen-

kongregationen die Gesellschaft in der Schweiz mit.
Das Aufkommen und Erstarken vieler dieser Kongre-
gationen war einerseits an gesellschaftliche Voraus-

Setzungen gebunden und eröffnete ihnen andererseits

vielfältige soziale Aufgaben im seelsorgerischen, erzie-

herischen und karitativen Bereich. Viele dieser Auf-
gaben wurden Mitte und Ende des 20. Jahrhunderts

vom Staat übernommen wie beispielsweise die Schul-

bildung, der Bereich der Pflege oder die Betreuung
von Waisenkindern. Infolge der veränderten gesell-

schaftlichen Umstände ist es deshalb nicht erstaun-
lieh, dass heute einige dieser Kongregationen wieder
verschwinden. Auch hat sich die Rolle der Frau in der

Gesellschaft seither grundlegend verändert.

Die Zahl der Ordensmitglieder geht beständig
zurück, und nur noch wenige Menschen treten heute

einem Orden bei. In den folgenden Ausführungen
werden Veränderungen über die Mitgliederbestände,
über die aktuellen Mitgliederzahlen der Frauen- und
Männerorden der Schweiz, sowie über die in neuerer
Zeit entstandenen Säkularinstitute dargelegt, welche
das Schweizerische Pastoralsoziologische Institut in
St. Gallen (SPI) in seiner aktuellen Kirchenstatistik'
veröffentlicht hat.

Orden und Säkularinstitute
in der Schweiz
Die Frauen- und Männerorden der Schweiz sind in
Ordensvereinigungen zusammengeschlossen, die sich

zur Konferenz der Vereinigungen der Orden und
Säkularinstitute der Schweiz (KOVOSS) verbun-
den haben. Neben den traditionellen Orden (oder
«alten» Orden) sind im 20. Jahrhundert bis in die

heutige Zeit hinein zahlreiche neue Gemeinschaften
entstanden. Diese zeichnen sich durch eine grosse
Vielfalt von Gemeinschafts- und Bildungsformen
aus und gehören der Arbeitsgemeinschaft der Säku-

larinstitute der Schweiz (AGSI) an. Zu ihnen zählen

aktuell zwölf Gemeinschaften wie beispielsweise das

Katharina-Werk oder die Schönstatt-Patres. Den Sä-

kularinstituten, die sich in der Arbeitsgemeinschaft
zusammengeschlossen haben, gehören insgesamt
250 Mitglieder an, und sie weisen viele Ähnlichkei-
ten zu den Ordensgemeinschaften aus. Allerdings
besteht ein wichtiger Unterschied zu den Ordensge-
meinschaften darin, dass die Mitglieder von Säkular-

instituten «mitten in der Welt» leben wollen und

häufig auch einem weltlichen Beruf nachgehen. Eine

weitere Gruppe bilden die «Neueren geistlichen Ge-
meinschaften und Bewegungen», zu denen beispiels-
weise die Schönstatt-Bewegung, die Charismatische

Erneuerung oder die Fokolarbewegung gehören.

Männerorden
Nachdem die Mitgliederzahlen der Männerorden
bis Mitte des 20. Jahrhunderts stiegen und in den
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1960er-Jahren ihren Höhepunkt erreichten, ist nun
seit längerem ein starker Rückgang zu beobachten.

Die Mitgliederzahl der Männerorden macht heute

nur noch etwa einen Drittel des Höchststandes der

1960er-Jahre aus, und die Männerorden weisen Ende

des Jahres 2012 noch 974 Mitglieder aus. Dazu kom-

men noch 93 Ordensleute einer anderen Jurisdiktion.
Die Ordensbrüder sind vom Rückgang etwas mehr
betroffen als die Ordenspriester. Am meisten Mit-
glieder weisen die Kongregationen und Gesellschaf-

ten des apostolischen Lebens auf. Ihr Anteil liegt bei

36 Prozent. Diese Kongregationen und Gesellschaf-

ten des apostolischen Lebens sind ab dem Ende des

16. Jahrhunderts entstanden, zu ihnen gehören bei-

spielsweise die Barmherzigen Brüder. Die meisten

Mitglieder dieser Gruppe verzeichnet die Missionsge-
Seilschaft Immensee, die Ende des 19. Jahrhunderts

gegründet wurde. Die Mitglieder der Bettelorden so-

wie die Mitglieder eines monastischen Klosters ma-
chen je etwa einen Viertel aller Ordensmitglieder der

Schweiz aus. Kleinere Ordensgemeinschaften bilden
die Regularkanoniker, zu denen beispielsweise die

Augustiner Chorherren und die Regularkleriker
wie etwa die Jesuiten gehören. Ihr Anteil liegt unter
10 Prozent. Seit den 1980er-Jahren haben v. a. die

Kongregationen und Gesellschaften des apostoli-
sehen Lebens sowie die Bettelorden auffallend viele

Ordensmitglieder verloren. Die Kapuziner, die den

Bettelorden angehören, sind besonders stark vom
Rückgang betroffen. Sie weisen heute zwar «noch»

168 Mitglieder auf und sind nach den Benedikti-

nern die zweitstärkste Ordensgemeinschaft in der

Schweiz, allerdings gab es vor 30 Jahren noch mehr
als 500 Kapuziner. Vom Rückgang sind nicht alle

Männerorden gleich stark betroffen. Während die

Kapuziner beständig Mitglieder verlieren, ist die

Zahl der Mitglieder der Jesuiten wieder leicht am
Wachsen. Das Durchschnittsalter der Ordensmit-

glieder aller Männerorden der Schweiz liegt bei

70 Jahren. Das hohe Alter der Ordensmänner spie-

gelt die Nachwuchssorgen der Ordensgemeinschaf-

ten wider. Ende 2012 befanden sich nur acht Perso-

nen im Noviziat.

Frauenorden
In der Schweiz gibt es über dreimal mehr Ordens-

frauen als Ordensmänner. Die Frauenorden der

Schweiz wiesen Ende 2012 3364 Mitglieder auf.

Frauenorden und Frauenkongregationen der Schweiz

weisen, auch im Vergleich mit den Nachbarländern,
eine grosse und mitgliederstarke Tradition auf, die

sich zwischen 1850 und 1950 durch viele Neugrün-
düngen von Ordensgemeinschaften gut in der Gesell-

schaft etablieren konnte.
Fast zwei Drittel aller Ordensfrauen in der

Schweiz gehören einer Ordensgemeinschaft in der

Deutschschweiz an. Knapp ein Viertel aller Ordens-
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«Das Altwerden fühlt sich anders
an, wenn man selber drin ist»

Pionierin der deutschen Hospizbewegung wirbt für positives Bild des Alters

Fo« FarSara Fzze/wzg

H/Ze MenscZzen s/W o/f zn/riee/ener a/s Jzëngere.

Zürich. - Karin Wilkening (66) gilt
als Pionierin der deutschen Hospizbe-
wegung. Über den jüngsten Entscheid
der Schweizer Sterbehilfeorganisation
Exit, sich verstärkt für den Alterssui-
zid einzusetzen, ist die in Einsiedeln
SZ lebende Psychologin «entsetzt». Im
Interview mit Kipa-Woche sagt die

Trägerin des deutschen Bundesver-
dienstkreuzes, warum sie dies für ein

«unglaubliches Signal» hält. Statt al-
ten Menschen die Lebensfreude aus-
zureden, sollte man sie vielmehr fra-
gen, wie sie es schaffen, auch mit 80
dem Leben etwas abzugewinnen.

Die Snizie/Zzi//eorganisaZion FxiZ ZzaZ

Fne/e Mai entscZziee/en, sicZz verstärktyür
e/en H/Zerssnizie/ einznseZzen. ffäs /zu/

e/er FnZsc/zeie/ Zzei 7/znen ansge/ösZ?

Ich war entsetzt. Weil schon Multimor-
bidität (gleichzeitiges Bestehen mehrerer
Krankheiten bei einer einzelnen Person,
Anm. d. Red.) ausreicht und weil nicht
gesagt wird, ab wann das Alter anfängt,
wo man einen Alterssuizid nachvollzieh-
bar findet. Multimorbid ist im Alter je-
der. Wenn Sie es nicht sind, sind Sie

nicht anständig diagnostiziert.

Die Botschaft von Exit ist: Wenn
einer alt ist, kann man es verstehen, dass

er nicht mehr leben will. Hat er dann

noch mehrere Erkrankungen, kann man
es erst recht verstehen. Dieses Signal ist
schon unglaublich.
JFarZZOT?

Man weiss genau, dass die subjektive
Gesundheit alter Menschen über 65

grösser ist als diejenige von 40-Jährigen
zum Beispiel. Sie fühlen sich gesünder,
obwohl sie objektiv mehr Erkrankungen
haben. Warum? Weil sie mit Einschrän-
kungen leben gelernt haben. Diese be-

einträchtigen nicht unbedingt ihre Le-
bensqualität.

Man nennt dies das sogenannte Zu-
friedenheitsparadox des Alters: Alte
Menschen sind zufriedener als Jüngere,
obschon es ihnen von den objektiven
Gegebenheiten her eigentlich schlechter

gehen müsste. Wenn man um dieses

Zufriedenheitsparadox weiss, muss man
nicht anfangen, alten Menschen einzure-
den, dass es eigentlich ein Wunder ist,
dass sie zufrieden sind. Der Exit-Ent-
scheid geht aber genau in die Richtung,
finde ich.

Editorial
Fne/e einer Fprzc/ze. - Die Presser/gen-
Znr Fipa wnre/e 797 7 vom Jozzraa/isZen

7ez*<7z«a«c/Fiiegg in O/Zen gegrüne/eZ:
Zwei Ja/zre spä'Zer siee/e/Ze sie nac/z

Tfrez'fuzrg kot, wo azzc/z eizze^ranzo-
sisc/zsprac/zige TizZei/zzzzg unter e/er

Sezez'cAwzzzzg H/u'c enZsZane/. Die Fres-
serzgenZzzr ZzaZ eine Zange Gesc/zic/zZe

ZzinZer sicZz. Sze ZzaZ sie/z z'zwzwer ZzenznizZ,

wer/er in ein katZzo/iscZzes 7n/öZainznenZ

atezziiz'z/Zen, noc/z eine/n c/zràZ/ic/zen

ße^ennZni.sy'ozzrna/isznzzs zzz ver/Yzi/en,

wie er Z>ei gewissen FreikircZzen zzz

ZzeoOae/zZen isZ. /n einer ZeiZ, in e/er

vie/e kaZ/zo/iscZze ZeiZzzngen i/zr Fr-
sc/zeinen eingesZe/Zz ZzaZzen, geZang es

zier Fipa aZs Wisc/zengroe/zzkZ einen
keae/zi/ieZzen Fnne/enstaOTW zzz Zzez/ten,

e/er aue/z ansser/za//> e/es A"aZ/zoZizisnzns

seine HWeger ZzaZ, Zzez privaten 7,esern

wie Z>ei wee/ia/en MzzZzipZikaZoz'en.

Hetzt wire/ e/ie Aizpa azz/^eZô'sZ. Der
Wanze ATzpa «ne/Zpic o/fnet izn 7n- «ne/
azzc/z izn Hns/ane/ nac/z _/üst Zznne/ert

Ja/zre« Hzz/5azzarZ>eiZ vz'e/e Türen zzncZ

sc/ze^/fz FerZrawen. Die IFesZsc/zweizer

woZ/en zEaz-zzzn an i/zrezn WanzenyêszZzaZ-

Zen. Denn sie sine/ e/er Hzzj/Zassnng, e/ass

e/ie Z>eie/e« k/ingene/e« LazzZe H-Pic aZs

k/ar ie/e«Zi/zzier/zare See/ezzZzzngsZräger

wa/zrgenoznznen were/en, wenn es e/a-

rzzw ge/zZ, Kontakte zzz sc/z/iessen. Das-
se/Zze gi/Z/wr Fi-Pa. Die Leute ZzaZzen

e/as Ge/«ZzZ, ZzinZer e/en vier Sne/zstaken
verstecke sie/z etwas Ge/zez'OTnisvo/Zes.

Mit e/er H tz/Zöszzng e/er Fipa ver-
sc/zwine/eZ nzög/ic/zerweise azzcZz e/er

Wazne. Fr znzzss aZso ersetzt were/en.

Der SFF, e/er ScZzweizeriscZze Fvazzge/z-
scZze Firc/zeniznne/, nzoc/zZe sz'eZz ein

neues 7znage geize«. Der SFF nzaeZzZ es

zwrzeiZ vor, wie scZzwierig es isZ, einen

neuen, gri$?ge« Warnen zw kreieren,
e/er nicZzZ zu Zangwei/igen HssoziaZio-

nen/u'/zrZ. Hot 7. Januar 20/5 wire//«'r
e/ie Fipa a/s FaZ/zo/ise/zes Mee/ie«ze«Z-

rz/OT eine neue FpocZze beginnen. ZaZz-

/ene/e Fune/e« sine/ vez-unsic/zert, wie es

weiter ge/zZ. Sis Fne/e Ja/zr 7>/eiZ>Z ZeiZ,

k/are Zie/e zn setzen, e/aznit e/as Me-
e/ienzentrunz izn knaZ/Zzarten /V;wrnez/isZi-

scZzen H//Zag kesteZzen kann. Georges
Se/rerrer
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Namen & Notizen
Wolodymyr. Der ukrainisch-
orthodoxe Metropolit von Kiew starb

am 5. Juli im Alter von 78 Jahren nach
schwerer Krankheit in einem Kranken-
haus der ukrainischen Hauptstadt. Wo-
lodymyr war das Oberhaupt der dem
Moskauer Patriarchat verbundenen uk-
rainisch-orthodoxen Kirche und nach
Patriarch Kyrill L einer der wichtigsten
Bischöfe der russisch-orthodoxen Kir-
che. 1990 wurde er beinahe zum Mos-
kauer Patriarchen gewählt; erst eine
Stichwahl brachte die Entscheidung
mit 166 zu 143 Stimmen für Alexij II.
(kipa)

Olav Fykse Tveit. - Der norwegische
Pastor bleibt fur eine weitere Amtszeit
von fünf Jahren Generalsekretär des
Ökumenischen Rates der Kirchen
(ORK). Der 54-jährige lutherische The-
ologe trat sein Amt als ÖRK-General-
sekretär im Januar 2010 an. Zuvor war
er Generalsekretär des Rates der Nor-
wegischen Kirche für ökumenische und
internationale Beziehungen, (kipa)

Mary Melone. Die italienische Fran-
ziskanerin und Theologie-Professorin
(49) wurde von der vatikanischen Kon-
gregation für das Katholische Bil-
dungswesen zur Rektorin der Ordens-
hochschule der Franziskaner ernannt.
Sie ist damit die erste Frau an der Spit-
ze einer päpstlichen Universität in
Rom. (kipa)

Sybille Oetliker. Die langjährige
Journalistin und Nahost-

Korrespondentin hat die Geschäftslei-

tung der Kinderhilfe Bethlehem über-

nommen. Die Organisation ist Trägerin
des Caritas-Baby-Hospitals in Bethle-
hem, in dem jährlich mehr als 30.000
Kinder behandelt werden. Oetliker
folgt auf Anna Beck, die die Kinderhil-
fe Bethlehem zehn Jahre leitete, (kipa)

Nouhad AI-Maschnouq. - Der libane-
sische Innenminister hat verstärkten
Schutz für die Kirchen und Moscheen
des Landes versprochen. Hintergrund
sind Drohungen einer sunnitischen Ex-

tremistengruppe, Kirchen im Libanon
anzugreifen. Die Gruppe, die sich als

«Brigade der freien Sunniten von
Baalbek» bezeichnet, hatte via Twitter
angekündigt, die Kirchenglocken in der

Bekaa-Hochebene im Libanon zum
Schweigen zu bringen und Kämpfer
auf die Kirchen des Landes anzusetzen,

(kipa)

Afw.M'e« s/cA a//e M?«,scAew, r/z'e trotz
ßevcAwezr/e« gerne /eèen, Aew/zw/age
z-ecA//ez7/gew?

Ich habe erlebt, wie man auf Schwerst-
kranke zugeht. Da sagt etwa ein Mann
zu seiner kranken Frau: «Also, dass du
noch Freude am Leben hast, das kann
ich wirklich nicht verstehen.» Schwerst-
kranke in Hospizen bekommen immer
wieder zu hören: «Mich wundert, dass

du mit diesen Einschränkungen noch
Lebensmut hast.» Was macht der Betref-
fende mit so einer Botschaft? Da kommt
man in einen Rechtfertigungszwang.

Ich wünsche mir, dass das Alter posi-
tiver gesehen wird. Wir sollten alte
Menschen fragen, wie es ihnen gelingt,
80 oder 90 Jahre alt zu werden und dem
Leben noch immer etwas abzugewinnen.
Und hinhören. Das Altwerden fühlt sich
anders an, wenn man selber drin ist. Ich
kann das von mir selber sagen. Kürzlich
hatte ich eine Stimmbandentzündung
und konnte zwei Wochen lang nicht
mehr sprechen. Irgendwie dachte ich:
«Au, wie ist das jetzt, wenn du auf ein-
mal nicht mehr reden könntest? Wer bist
du dann noch für die anderen?» Das war
eine ganz intensive Erfahrung.

/« r/er ScAwe/z gehöre« rw«c/ 72.000
A/e«scAe« dem Ferez» Ex// a«. 7e«r/e«z

v/e/gewc/. Grwwr/ ist q#ë«Z>ar o/? ^«gs/
vor ezrzer fcwzz/zZgew .dAAäzzg/gfe// /zw

/I //er. JFo/zer Aozwzw/ r/zese ^«gs/?
Die Medien schreiben immer wieder
über bestimmte Aspekte des Alters, die
Angst erzeugen: Etwa die zunehmende

Hochaltrigkeit, gepaart mit der Zunahme
des Prozentsatzes der Menschen, die
dement sind, körperlich gebrechlich und

pflegebedürftig. Dabei geht jedoch un-
ter, dass über die Hälfte der über 85-

Jährigen nicht dement und pflegebedürf-
tig sein wird. Hinzu kommen gewisse
Rahmenbedingungen. So entsteht ein
Szenario, das Angst macht.

/1/zer spze// t/o wz'cA/ awcA t/a.y gave//-
scAq//7z'cAe /r/ea/, ez» MjwscA AczAe /zw-

zwer aw/o«ozw zw .sez», e/zze Äo//e?

Bestimmt haben in unserer heutigen Ge-
Seilschaft Freiheit und Unabhängigkeit
einen grösseren Wert als früher. Dafür
stehen etwa die hohe Scheidungsrate,
das Phänomen der Lebensabschnitts-
partner. Das bedeutet, dass die Men-
sehen Freiheit hochschätzen. Anderer-
seits gibt es auch eine Art Unabhängig-
keitsillusion.

Für mich ist das Alter ein Zustand, in
dem man auch weniger von seinen Be-
dürfnissen getrieben ist. Wer im Alter
nicht mehr jedem Modetrend hinterher

rennen muss, hat ein Stück späte Freiheit

gewonnen. Diese Art von Freiheit wird
meist nicht gesehen.

Fz'e//ezcA/ Ae/wzrA/e« Mensc/ze« azzc/z, /zw

.d/tez-s- or/er F/Zege/ze/zw seA/ecA/ Ae/rew/

zw wezr/ezz. JJ7e s/eA/ es t/a aws?

In den letzten 30 Jahren hat sich die Re-

alitât in den Altersheimen sehr verbes-
sert. Aber ich habe gemerkt, dass die
meisten Menschen vor lauter Nachden-
ken darüber, was man alles tun kann, um
fit zu bleiben, vergessen, dass - egal wie
fit sie sind - die letzte Lebensaufgabe
darin besteht, sich mit der eigenen End-
lichkeit zu konfrontieren. Für mich ist
die grösste Leistung des Alters: Im An-
gesicht des Todes nicht wahnsinnig zu
werden oder sich das Leben zu nehmen,
sondern dem entgegen zu sehen und zu
sagen, diese Aufgabe wird auf mich zu-
kommen und ich werde sie irgendwie
bewältigen.

Erz? OTwög/zc/z/ es, r/z'es zw wAerspr/zzgezz.

Die Organisation schafft damit ein AI-
tersbild, das auch das Alter und das Ster-
ben zu einem Teil des Lebens macht, für
den ich mich entscheiden muss. Ich bin
eine relativ überzeugte Christin. Für
mich gilt deshalb: Ich habe über den

Anfang meines Lebens nicht bestimmt
und möchte auch nicht über dessen Ende
bestimmen. Meine Zeit steht in Gottes
Händen. Es beruhigt mich, dass ich nicht
darüber entscheiden muss. Ich habe viele
Menschen im Sterben begleitet und so

unterschiedliche Szenarien des Sterbens

erlebt, dass ich einfach denke: Man be-

trügt Menschen darum, wenn man sol-
che Entwicklungen abkürzt.

QZ/ezzAaz- AaAe« aAez* z'zwzwer zweAr M?zz-

scAe» yJwgs? vor r/ezw «a/wz7z'cAezz 7ot/.

Es gibt wenig positive Berichte übers
Sterben. Da wir immer seltener dabei

sind, wissen wir immer weniger, was da

alles geschehen kann. Die Menschen
müssten sich auf das Dabeisein einlas-
sen.

Allerdings möchte ich das Sterben
nicht schönreden. Sterben ist nicht ein-
fach. Es geht heutzutage vielleicht ohne

körperliche Schmerzen, aber nie ohne
seelisches Leid. Sterben bedeutet Ab-
schiednehmen von ganz vielem. Aber
bei allen Menschen, deren Sterben ich
miterlebt habe, war auch deutlich: Es

kommt etwas anderes. Man sieht den

Menschen an, dass sie woanders hinge-
hen und dieses Hinübergehen für sie

eine ganz grosse Aufgabe ist. Jeder soll-
te die Zeit haben, seinen eigenen Weg
finden zu können, (kipa / Bild: Georges
Scherrer)
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Auch nach 1.400 Jahren geht es weiter
Abt Vigeli Monn zur Zukunft des Klosters Disentis

Low Georges SZ/zerrer

Disentis. - Seit 1.400 Jahren regelt ein

genauer Zeitplan nach der Regel des

heiligen Benedikt das Leben der Mön-
che von Disentis. In diesem Jahr hege-
hen sie mit verschiedenen Anlässen
das Jubiläum. Abt Vigeli Monn blickt
gelassen in die Zukunft.

Arbeiten und Beten. Der Tagesablauf
der Mönche ist durch fünf Gebetszeiten

geregelt. Um Viertel vor zwölf treffen
sie sich jeweils zur Mittags-Hore. An-
schliessend begeben sie sich schweigend
ins Refektorium, wo das Mittagessen
ebenso schweigend eingenommen wird.

An diesem Tag teilen die Mönche die

Speisen mit Gästen. Zwei junge Männer
leben für einige Tage mit den Mönchen
zusammen und machen auf diese Weise

vom Angebot «Kloster auf Zeit» Ge-
brauch. Abt Vigeli Monn schlägt tro-
cken mit dem Messer auf den Tisch.
Zwei Brüder tragen das Mittagessen auf.

Während des Essens liest Alt-Abt
Daniel Schönbächler aus der Bibel. Es

folgt die Lektüre aus einem Geschichts-
buch, das den Pionierinnen des Bergstei-
gens gewidmet ist. Beendet wird das

Essen mit einer Lektüre aus der Regel
des Benedikt und einem Gebet. Ist es

nicht mühsam, während des Essens zu
schweigen? «Im Gegenteil», sagt Abt
Monn. Für ihn sind die Speisezeiten ein
Moment der Erholung. Es gebe genug
Möglichkeiten, bei denen die Mönche
miteinander sprechen können.

Aufgrund der Überlieferung wurde
das Kloster 614 vom fränkischen Mönch
Sigisbert, einem Schüler des heiligen
Columban, gegründet. Wie steht es

1.400 Jahre später um die Zukunft des

Klosters in der säkularisierten Gesell-
schaff? Disentis hat die Zerstörung
durch die Sarazenen und die Truppen
Napoleons sowie verschiedene Feuers-
brünste überstanden. Zuweilen lebte ein

einziger Mönch in Disentis, manchmal

waren es 60. Abt Vigeli vertraut auf die

Kraft, die dem Kloster immer wieder
neuen Antrieb gab.

Zeitzeugin Architektur
Die verschiedenen Entwicklungen

des Klosters können anhand der Gebäu-
de beobachtet werden. Unter der heuti-

gen Klosteranlage wurden bei Renovati-
onsarbeiten Teile der ffühmittelalterli-
chen Klosteranlage freigelegt. Die Mön-
che von Disentis beschlossen, die Rui-
nen sichtbar zu bewahren. Sie sind in

kies W O C H E
Katholische Internationale Presseagentur

einem Gewölbe unter der Kirche erhal-
ten. Ende des 17. Jahrhunderts entstand
der aktuelle Barockbau. Verschiedene
Anbauten vergrösserten das Kloster, so

dass es heute grosszügig über viel Raum
für Schule und Internat verfugt.

Das Kloster Disentis steht voll im
Umbau. Damit geht das Kloster einen
weiteren grossen Schritt auf mehr Öff-
nung zu - oder wie es Abt Monn sagt:
«Wir müssen neue finanzielle Quellen

ZwverszcMzcÄ: Kzge/z Mo««,

erschliessen.» Das Kloster soll moderne

Empfangsräume für die Pilger und Besu-
eher erhalten. Im Kloster sollen in Zu-
kunft auch Seminare durchgeführt wer-
den können. Als nächstes steht die Re-

novation der Klosterkirche an. Dort sind
die Baumaschinen aber noch nicht auf-

gefahren. Die Patres kommen weiterhin
auf der Empore fünfmal am Tag zum
Gebet zusammen.

«Imageträger»
In der Zeit dazwischen gehen die 14

Patres und 12 Brüder ihrer Arbeit nach.

Sieben unterrichten im Gymnasium mit
rund 170 Schülerinnen und Schülern,
das in den Räumen des Klosters unterge-
bracht ist. Die Unterrichtssprache ist
Deutsch, aber beim Durchstreifen der

Gänge wird schnell klar: Hauptsprache
der Schüler untereinander ist Rätoroma-
nisch. Das Kloster stellt einen wichtigen
Faktor für das Überleben der Sprache
und der Gesellschaff in der Region Sur-
selva dar. Die Universität St. Gallen
bescheinigte in einer Studie, dass das

Kloster zur Standortqualität der Surselva

beitrage. Vor allem in Bildung und Kul-
tur komme dem Kloster eine wichtige
Bedeutung zu und nicht zuletzt auch als

«Imageträger» für die ganze Region.

Initiativen auch für die touristische

Aufwertung der Gegend müssten aber
auch von ausserhalb des Klosters kom-
men. Der Abt hofft auf die Hilfe der
katholischen Kirche ausserhalb des Kan-
tons und auf die Eidgenossenschaft,
(kipa / Bild: Georges Scherrer)

Kurz & knapp
Anerkannt. - Der Vatikan hat die In-
ternationale Vereinigung der Exorzis-
ten offiziell anerkannt. Die Kleruskon-
gregation billigte deren Statuten. Der

Vereinigung gehören rund 250 Exor-
zisten aus 30 Ländern an. (kipa)

Rechtsgültig. - Der Europäische Men-
schenrechtsgerichtshof hat das Burka-
Verbot in Frankreich für rechtsgültig
erklärt. Das Verbot der Vollverschleie-
rung Verstösse nicht gegen die Grund-
rechte, urteilten die Strassburger Rieh-
ter. Es sei legitim, wenn der Staat auf
diese Weise die Voraussetzung für ein
Zusammenleben in der Gesellschaft
wahren wolle, (kipa)

Zurückgewiesen. - Die Synode der re-
formierten Kirche im Kanton Zürich
hat das Projekt einer reformierten
Stadtakademie in seiner aktuellen Form
abgelehnt. Die Synodalen hätten zwar
die Idee für gut befunden, aber das Pro-

jekt habe sie noch nicht überzeugt. Kri-
tik gab es auch an den Kosten. Mit der

Rückweisung des Geschäfts liegt der
Ball wieder beim Kirchenrat. (kipa)

Kreuzzug. - Die fundamentalistische
Islamisten-Miliz Isis will sich laut einer
Videobotschaft bis nach Jerusalem

durchkämpfen. Die auch unter dem Na-
men Isil («Islamischer Staat im Irak
und der Levante») bekanntgewordene
sunnitische Dschihadisten-Gruppe hat-

te am 29. Juni das Kalifat in dieser Re-

gion ausgerufen und Anführer Abu
Bakr al-Baghdadi zum Kalifen erklärt.
Erklärtes Ziel ist die Schaffung eines

grenzübergreifenden islamischen Got-
tesstaates. (kipa)

Rohbau. -Zehn Jahr lang wurde ge-
plant, 2012 fand der erste Spatenstich
statt, im Mai 2013 folgte die Grund-
steinlegung des Hauses der Religionen
in Bern. Am 3. Juli hat die Übergabe
der Sakralräume an die Religionsge-
meinschaften stattgefunden. Die Räu-

me befinden sich noch im Rohbau, das

Haus wird am 14. Dezember eröffnet
und fünf Religionsgemeinschaften be-

herbergen. (kipa)

Erlaubt. - Katholische Grundschulen
in Irland dürfen an den Wänden weiter
Kruzifixe haben. Auch religiöse Sym-
bole anderer Religionen sollten dort

künftig ihren Platz finden, empfiehlt
das Bildungsministerium zur Integra-
tion nicht-katholischer Schüler, (kipa)
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Wallis: Ordensfrau spricht sich für Exit aus

Sitten. - Erst sorgte sie bei den Walli-
ser Behörden für rote Köpfe, jetzt
versetzt sie die Walliser Kirche in
Aufregung: Die mit dem «Prix Coura-
ge» 2009 ausgezeichnete Ursulinin
Marie-Rose Genoud hat sich in den
Medien zugunsten der begleiteten
Sterbehilfe ausgesprochen.

«Ich unterstütze alle Personen, die
nach reiflicher Überlegung und mit kla-
rem Verstand als letzten Ausweg eine
tödliche Dosis wählen», sagte die 75-

jährige Ordensfrau gegenüber der
«Schweiz am Sonntag» (6. Juli). Die

Sterbehilfeorganisation Exit antworte
mit ihren Diensten auf die legitime
Nachfrage vieler Leute. Insofern unter-
stütze auch sie die Sterbehilfeorganisati-
on.

Der Walliser Bischof Norbert Brun-
ner erklärte über den Bischofsvikar ge-

Luzern. - Die Genossenschaft Presse-

agentur Kipa/Apic stellt Ende Jahr
ihre Geschäftstätigkeit ein. Das haben
die Mitglieder an der Generalver-
Sammlung am 4. Juli in Luzern be-
schlössen. Sie gaben zudem grünes
Licht für die Überführung des Ge-
schäftsbereiehs in die neuen Medien-
Zentren in Zürich und Lausanne.

Der Vorstand soll für Finanzgesuche
der neuen Zentren Investitionen bis
50.000 Franken vorsehen. Anzustreben
sei eine Gleichbehandlung der beiden
Sprachregionen. Der Vorstand hatte in
seinem Antrag festgehalten, dass das

Projekt «katholische Medien in der
Schweiz» weit fortgeschritten sei. So-

f««. - F/«c
Ä>ewz/G/zz7

Ä:ö««/e «ac/z

F/«i'C/zä/ZW«g

z/zwrev Zez'c/z-

«era R«/z/zaè7

Zhz«Ge« «z'c/z/

Gze hes/e Fe-
z7e«/Gee z« Ge«

/Izzge« vo«
Voa/z zz«G sez-

«er Frazz .vez«.

(kipa)
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genüber der Zeitung, dass die Lehre der
katholischen Kirche zur Sterbehilfe klar
sei. «Die Aussagen der Ordensfrau ent-
sprechen nicht der Lehre der katholi-
sehen Kirche.» Man werde nun das Ge-

spräch mit der Betroffenen suchen. Es

gehe dabei um einen Gedankenaus-
tausch und nicht um Sanktionen.

Die Ursulinin betonte gegenüber der

Zeitung, dass sie ihre Kirche liebe. «Die
Kirche soll ihre Haltung zur Gesellschaft
kundtun. Aber sie sollte auch die gesell-
schaftlichen Tatsachen anerkennen, die
Zeichen der Zeit sehen und vor allem
anerkennen, dass der persönliche Wille
zählt.» Gott sei für die Freiheit. Die
Schwester selbst hatte das Thema in
einem Leserbrief im «Le Nouvelliste»
lanciert, welches sich inzwischen zur
Debatte in der Westschweiz ausgeweitet
hat. (kipa)

wohl in der Westschweiz wie in der
Deutschschweiz wurden die neuen Ver-
eine bereits gegründet. Am 1. Januar
sollen die neuen katholischen Medien-
Zentren operativ sein.

In der Deutschschweiz werden die

Kipa und der Katholische Mediendienst
zusammengeführt. In der Westschweiz
gilt dies für die Apic, das katholische
Radio- und Fernsehzentrum CCRT und
das Internetportal Catholink, die im Ver-
ein Cath-Info zusammenfinden. Perso-
nal, Produkte, Kundenstamm, Marken
und Archive sollen übernommen wer-
den, versicherte die Co-Präsidentin der

Genossenschaft, Beatrix Ledergerber-
Baumer. (kipa)

Seitenschiff
Fez« /«/ez-essef - «Fztf.?ha// z'ntcres-

sz'ert zwz'c/z «zc/z/», sag/ ez«e Fz-ezz«Gz«.

AG zzzzG? Das zs/ja Gas Gw/e Gaz-a«;

Ma« z«zzss szc/z «zc/zt/zzr Fzzssha// z«/e-
ressz'ere«, zz«z sz'c/z/zzz-Gze ILMzzz he-

gez's/erzz. Das zez'g/e szc/z azze/z a« Ge«

G«/woz-/e«, Gz'e Gze Tagessc/zazz vo« Ge«

Me«sc/ze« z« ßrasz/ze« azz/Gze Frage
er/za//e« /zat, oh sz'e Gze Sc/zwe/zer

Fzzssha//spz'e/er Äe««e«. Fz'«e F/"a« /G«G
sz'e «ac/z Ge« ForFä/s zz« Sa«zzwe/a/hzzzzz

sc/zö«. t/«G ez'ner er/Gärte, Gze Sc/zwez-

zer Fz'/Ger sezen sc/zwz'ez7g zzz he/;o«z-

zwezz. ILzeGer ez« a«Gerer so/z'Gaz-is/ez--/e

szc/z «zz7 a//e«, Gze gege« Ge« Frzrzva/e«
Grgezz/zfr/e« s/zz'e/e«.

Ao zst Gas zwz7 Gezw S/zze/e«; Fs ge/zt
zwarGarzz«z, wez-gewz««/. Ghera«-
sons/e« zz«z «z'c/zts w/rW/c/z JTzcMges.
A'aZ'/zr/zc/z gzh/ es azze/z Gze wo/z/zzz/or-

zMzer/e« Fase«-Atra/ege«. Doc/z ezzzzge

/«/eressz'ere« szc/z ezzz/Gc/z/«r Gas a«Ge-

re Gesc/z/ec/zt. GzzGere /z/7ege« /za/rzotz-
sc/ze Ge/w/z/e. IFzeGer a«Gere «zz/ze«

Gze Ge/ege«/zez7 zzzzw ßz'er z«z7 Fz-ezz«-

Ge«.

Das sz'nG vze/e gzz/e Grzz«Ge Ga/zzr,

Gass es ga«z zz«G gar «z'c/zt zzzwz Fzzss-

ha// pass/, wezz« es Gahez a//zzz se/zr
zz«G zzz« a//zzz vze/ Ge/G ge/z/. pez« (kipa)

410.000 Franken. - Statt der erwarte-
ten 51.000 besuchten 2013 nur 46.000
Zuschauer die Auffuhrung des "Welt-
theaters" in Einsiedeln. Aus diesem
Grund muss die Welttheatergesell-
schaft Einsiedeln für die vergangene
Spielperiode ein Defizit von 410.000
Franken verbuchen. Statt der budgetier-
ten 4 Millionen Franken brachte der
Ticketverkauf lediglich 3,3 Millionen
Franken ein. (kipa)
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Hoffen auf die Zivilgesellschaft
Christen im Heiligen Land befürchten weitere Eskalation der Gewalt

Ko/7 /Int/retz Krognztznn

Jerusalem. - Es sind die schärfsten
Auseinandersetzungen seit der «Ope-
ration Wolkensäule» Ende 2012. Seit
der Ermordung dreier jüdisch-israe-
lischer Jugendlicher im Juni und der
lebendigen Verbrennung eines paläs-
tinensischen Jugendlichen - mutmass-
lieh als Vergeltungsakt -, kommt es

im israelisch-palästinensischen Kon-
flikt nicht zur Ruhe.

Auf mehrtägige gewalttätige Aus-
schreitungen in Jerusalem und scharfem
Vorgehen der israelischen Armee in den

Palästinensergebieten folgte die Eskala-
tion am Gazastreifen. Angesichts von
bisher mehr als 150 getöteten Palästi-

nensern, hunderten Raketen auf Israel
und über 1.300 von der israelischen
Luftwaffe attackierten Zielen im Gaza-
streifen seit Beginn der Kämpfe warnen
Kirchenvertretern des Landes vor einer
neuen Spirale der Gewalt.

Die gegenwärtige Eskalation wirft
den israelisch-palästinensischen Frie-
densprozess erneut stark zurück, schätzt
der Sprecher der deutschen Benedikti-

nerabtei Dormitio, Nikodemus Schnabel,
im Interview mit Kipa. Alle positiven
Initiativen für Frieden und Versöhnung,
die sich seit 2012 entwickelt haben, so
der Benediktiner, seien «wie verpufft».
Deutlicher noch bringt der katholische
Jerusalemer Weihbischof William Scho-
mali gegenüber der Kipa seine Sorge
zum Ausdruck. Die erste und zweite
Intifada hätten mit einem Teufelskreis
aus Tötungen und Vergeltungsschlägen
begonnen, an solch einem Anfang
«stehen wir jetzt wirklich».

Kreislauf durchbrechen als Pflicht
Diesen «endlosen Kreislauf der Ge-

wait in Abwesenheit einer Vision für
eine alternative Zukunft» zu durchbre-
chen, sei «die Pflicht aller, Unterdrücker
und Unterdrückter, Opfer und Täter»,
mahnten auch die katholischen Heilig-
landbischöfe in einem aktuellen Aufruf.
Scharf kritisieren die Bischöfe die israe-
lische Besatzungspolitik, die kollektive
Bestrafimg der Palästinenser durch Is-
rael, aber auch palästinensischen Terror
im legitimen Kampf gegen die Besät-

Editorial
./etzn-.V/tzrz'e Lovey. - /Im 25. Sep/ezn-
ber wz'rt/ z'n Sz'//e«s ÄaZ/zet/ra/e t/er Or-
t/ensznan« Jean-AZarz'e Z,ove_y (7)3/ zw/m

ßz'sc/zq/"t/es ß/'s/wzns gewez'b/ /zw r/z'aser

Zwsgabe/. Dz'e ers7az/«/zc/?e Dn/sc/zez-

t/zzng vom Po/M/ Pz-anzMzzs, m/s ez'nezn

Drez'ervorsc/z/ag t/e« Propst t/er Kon-
grega/z'on cfer^wgws/zwer C/zor/zerre«

vo/w Grosse« San/:/ ßern/zart/ znz'/ t/ezn

sc/zwz'erz'gen /7z>/e«azzz/ zzz be/rawe«,

pass/ aw/"t/e« zwez'/en ß/z'c/c t/wre/zaws.

Der as&e/z'sc/z ivz'r/renr/e Lovep gz'// a/s
na/zzrverbwnt/en, bot/ens/änt/zg, vo/Ls-
«a/z wnt/ /za/ awc/z t/z'e gzza/z'/a'/en e/«es
ez^b/zz-ene« Perg/w/zrers: £7ge«sc/za/"-

/e«, t/z'e, so /äss/ sz'c/z OM«e/z/Me«, Paps/
Pranzz'sArws t/zzrc/zazzs ge^tz/Ze« t/zzz;//e«.

Dz'e ,4zz/gabe«, t/z'e t/e« «ezze« ßz-

sc/zo/von Sz'//e« a/s /Vac/z/b/ger vo«
/Vorher/ ßrzznner (72/ erwar/e«. sz'nt/

gross «ne? vz'e//a7/zg. Dass er a/s Ober-
/zz'r/e z/es zwez'sprac/zzge« P/s/wzns z/er-
ze/7 «oc/z Araz/z« Dew/sc/z sprzc/z/, z's/

«oe/z t/z'e gerz'ngs/e //erazzs/orc/erwng.
Sc/zwz'erz'ger t/z'z>//e es sez'n, t/en a/ige-
A;z'z«t/zg/e« £Va«ge/z'sz'erwngs-.P/an w«/er
t/en gegenwà'r/z'ge« ßet/z'ngwngen er-
/o/grez'c/z zzz ges/a//e«.

Zw ne««e« sz'nt/ e/wa t/er an/za//ent/e

Prz'es/erznange/, t/er znz'/ ez'ner Über-
a//erzzng t/es Ä7erz/s ez'n/zergeb/. Dz'e

Lerp/7z'c/z/wng von Prz'es/ern azzs ant/e-

ren Kw//wrA:rez'se« znz'/ ez'ne/n o// se/zr
fa)«sez"va/z'ven JTe//- wnt/ Ä7rc/ze«bz7t/

/z'zbr/ azze/z z'zn fFa//z's z'/n/ner wz'et/er zna/

zw Kon/Zzb/en z'n t/en P/brrez'en. Ont/;
Der Prz'es/ernzange/ t/tzz/Ze zz/wso

sc/zznerz/z'c/zer sez'n, a/s t/as Sezn/nar
t/er /rat/z7z'o«a/z's7z'sc/ze« Pz/es/erbz-zzt/er-

sc/za/Z 5/. Pz'z-zs X z'n Pcone LS vz'e/e

Pezz/e azzs ganz Lwropa anzz'eb/. Zwneb-
zwent/ sc/zwz'erzger ges/a//e/ sz'c/z ferner
t/z'e Pz'nanzz'enzng t/es ßz's/zzzws, wez'/ t/z'e

/rez'wz7/z'gen Zwwent/zzngen t/er G/a'zzbz-

gen z'n t/en /e/z/en Ja/zz-e« znarAra«/ zw-

z-zVcAgegangen sz'nt/. LWscb/z'ess/z'c/z;
Kz'rc/zenbrz'/z'sc/ze Ärez'se vvo//en znz'/

ez'ner Lo/fez'nz'/z'a/z've errez'c/zen, t/ass z'n

t/er Ua//z'ser Kan/onsver/bsswng t/z'e

vo/Zs/änt/zge Prennwng von Kz'rc/ze wnt/

S/aa//es/gesc/zrz'eben wz'rt/.

Jean-Mzrz'e Lovey wz'rt/ t/z'e Zrzne/
/zoc/zAreznpe/n znwssen. Jose/ /Jtzssar/

Pz'n zers/ör/es 57ae/z'o« z'n Gaza-5/at// nac/z t/er /e/z/en Mz7z7ärOj//e«sz've 20/2.
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Namen & Notizen
Jorge Hernandez. - Der Pfarrer in Ga-
za erklärte, angesichts der Gewalt

gegen Christen in anderen Ländern der

Region und der israelischen Bombar-
dierungen gebe es im Gazastreifen die
Gefahr von Übergriffen muslimischer
Extremisten auf Christen. Die Präsenz
der Kirche sei jedoch ein grosser Trost,
und diese werde an der Seite der Men-
sehen bleiben, (kipa)

Rainer Maria Woelki. - Papst Fran-
ziskus hat den Berliner Kardinal zum
neuen Erzbischof von Köln ernannt.
Der 57-Jährige folgt auf Kardinal Joa-
chim Meisner, der nach 25 Jahren im
Februar sein Amt abgegeben hatte. Bis
zu seiner Amtseinführung am 20. Sep-
tember in Köln leitet Woelki die Berli-
ner Erzdiözese als Diözesanadministra-
tor weiter, (kipa)

Jeanine Kosch. - Die Zürcher Theolo-
gin übernimmt seelsorgerliche Aufga-
ben in einem Kloster in der Toskana.
Die 57-Jährige war zuletzt drei Jahre

Polizeiseelsorgerin bei der Stadt- und

Kantonspolizei Zürich. In der Commu-
nità Monastica di Siloe in Poggi del
Sasso, die nach der Benediktsregel lebt,
soll Kosch eine spirituelle Gemein-
schaff für Frauen aufbauen, (kipa)

Stephan Renz. - Der frühere Präsident
der Römisch-Katholischen Zentralkon-
ferenz der Schweiz (RKZ) ist am 4. Ju-
Ii im Alter von 83 Jahren nach kurzer
Krankheit gestorben. Der Elektroinge-
nieur und Betriebswissenschafter präsi-
dierte den 1971 gegründeten Zusam-
menschluss der kantonalkirchlichen
Organisationen in der Schweiz zwi-
sehen 1972 und 1976. Er war zudem

von 1968 bis 1975 Präsident derZen-
tralkommission, der Exekutive der Zür-
eher Katholiken (heute Synodalrat),
(kipa)

Markus Büchel. - Der Präsident der
Schweizer Bischofskonferenz und Bi-
schof von Sankt Gallen appelliert an
die Landesregierung, bis 2016 mindes-
tens 5.000 syrische Flüchtlinge aufzu-
nehmen. Es gelte, alles zu tun, damit
die humanitäre Katastrophe ein Ende

finde; er sei überzeugt, dass die Bevöl-
kerung bereit sei, die Aufnahme von
Kriegsflüchtlingen zu unterstützen.
Konkret soll die Schweiz die humanitä-
re Hilfe, die für 2014 vorgesehen ist,
von 30 auf 100 Millionen Franken er-
höhen - im Geiste der humanitären
Tradition der Schweiz, (kipa)

zung. Die jüngste Welle der Gewalt
folgt auf Friedensinitiativen von John

Kerry und auf den hoffnungsvollen Be-
such von Papst Franziskus, der aller-
dings bereits im Vorfeld für eine Reihe

von antichristlichen Reaktionen im
rechtsgerichteten jüdischen Lager ge-
sorgt hatte.

Einen Zusammenhang zwischen dem
Papstbesuch und der Gewalteskalation
weisen Schnabel und Schomali zurück.
Die Eskalation hätte vor dem Papstbe-
such passieren können oder auch ohne

5ew«rwÂ/gf üüer Gewa/t im
//et/zgew Der Jerwsa/ezwer (Tez'/z-

üAc/zo/" JTz7/zaw 5"c/zowa/z (7z'«fa) efer

S/zrec/zer c/er Jerusa/ezwer ßezzecÄDzüer-

abtez Dorwzfz'o, Mfe/emz« Sc/zzzaüe/.

ihn, es gebe keinen Kausalzusammen-
hang zwischen beiden, so Schomali.
Nach Einschätzung der Kirchenmänner
könnten die Leere nach dem Scheitern
der Friedensmission Kerrys sowie die
Überforderung vieler Menschen durch
die Friedensinitiativen zur gegenwärti-
gen Verschärfung beigetragen haben.

Angst vor Abwanderung
Neben konkreten Auswirkungen der

Gewalt, die Christen als Teil der jeweili-
gen palästinensischen oder israelischen
Gesellschaff genauso träfen wie ihre
Mitbürger, steht nach Einschätzung von

Schomali zu befürchten, dass es ähnlich
wie bei der ersten und zweiten Intifada
zur verstärkten Abwanderung junger
Christen kommen könnte. Obwohl die
Christen auf beiden Seiten Opfer seien
und dabei zahlenmässig «in der Wahr-
nehmung dieses Konfliktes zwischen
jüdischen Israelis und muslimischen
Palästinensern» untergehen, betont
Schnabel unterdessen: «Sie haben schon
anderes durchgemacht und werden auch
das überstehen!»

Im Blick auf das Miteinander der in
die jüdisch-israelische Gesellschaft ein-
gebetteten hebräischsprachigen Christen
und ihrer arabischsprachigen Mitchristen
stelle die aktuelle Situation eine Heraus-

forderung dar, erklärte der Verantwortli-
che für die hebräischsprachigen Katholi-
ken in Israel, Patriarchalvikar David
Neuhaus auf Anfrage. Gott habe den
Glauben auf beiden Seiten gesät und
erwarte Brückenbau für mehr Verstand-
nis, Mitgefühl und Herzensweite.

Viele hochrangige israelische Politi-
ker gössen «Öl ins Feuer» und heizten
die gewalttätige Stimmung in der eige-
nen Gesellschaff an, kritisieren die Hei-
liglandbischöfe in einem Appell. Sie
fordern Israelis wie Palästinenser auf,
«jede Führung abzuschütteln, die vom
Kreislauf der Gewalt profitiert». Auch
für den Bischof und den Klostersprecher
liegt die Hoffnung auf Frieden beim
Volk. Schnabel verweist auf die
«gesunde Zivilgesellschaff in Israel»,
deren einsetzende Selbstkritik ein Aus-

weg aus dem Status Quo des Konflikts
hin zu einem Schritt auf den Anderen zu
sein könne. Dies seien die beiden Alter-
nativen im andauernden Konflikt. Und,
so Schomali, «Israelis wie Palästinenser
sind der Gewalt müde. Die Politiker
sollten auf die Stimme des Volkes hö-
ren!» (kipa / Bilder: Andrea Krogmann)

«Bergoglios Liste» erscheint auf Deutsch
Freiburg i. Br. - «Bergoglios Liste»
heisst ein Buch, das die Rolle des heu-
tigen Papstes und früheren argentini-
sehen Jesuitenprovinzials Jorge Mario
Bergoglio während der Militärdikta-
tur untersucht. Das im Oktober auf
Italienische erschienene Werk von
Nello Scavo gibt der Herder-Verlag
im August auf Deutsch heraus.

Scavo berichtet in dem Buch über
Bergoglios Hilfen für Regimegegner.
«Es wurden sicherlich mehr als 100 Per-

sonen von ihm gerettet», so der Journa-
list. Rund 20 Zeugenaussagen werden
wiedergegeben. Nach Scavos Recher-
chen knüpfte Bergoglio ein Netz zur

Unterstützung Verfolgter. Nach Bergog-
lios Wahl zum Papst waren Vorwürfe
laut geworden, er habe sich während der
Militärdiktatur zwischen 1976 und 1983

zu wenig für Verfolgte eingesetzt.

Behauptung zurückgezogen
Der damals gefolterte Jesuit Franz

Jalics hatte ihn zunächst beschuldigt,
mitverantwortlich gewesen zu sein. Spä-
ter zog er die Behauptung zurück und
entlastete Bergoglio völlig.

Auch der argentinische Friedensno-
belpreisträger Adolfo Perez Esquivel
entlastete Franziskus vom Vorwurf der

Kooperation mit den Militärs, (kipa)

430

isiSä WOCHEKatholische Internationale Presseagentur



Das Aufräumen geht weiter
Vatikan startet neue Reformen bei Wirtschaft, Finanzen, Medien

Fo« C/zràfo/?/z ScA/w«#

Rom. - Von Sommerpause keine Spur
im Vatikan: Ein Bündel von Neuerun-
gen und Reformen stellte der Chef des

neuen Wirtschaftssekretariats, Kardi-
nal George Pell, am 9. Juli vor. Viele
Journalisten waren gekommen - vor
allem, um den neuen Direktor der
Vatikanbank IOR kennenzulernen.

Der Franzose Jean-Baptiste de Frans-
su folgt auf den Deutschen Ernst von
Freyberg, der in den vergangenen 17

Monaten den Umbau des skandalumwit-
terten Geldinstituts energisch angetrie-
ben hatte, sämtliche Konten überprüfen
und mehr als 2.000 von ihnen sperren
Hess. Pell dankte ihm für herausragende
Schritte hin zu mehr Transparenz und
internationalen Standards.

Spekulationen über Weggang
Von Freyberg suchte Spekulationen

über seinen Weggang nach nur ändert-
halb Jahren zu entkräften. Die kommen-
den Aufgaben erforderten eine Vollzeit-
kraft - er selbst hat in Deutschland noch
andere Posten -, und im Unterschied zu
de Franssu sei er kein gelernter Vermö-
gens-Manager, den es für die nächste
Umbauphase brauche.

De Franssu hat bereits Vatikan-Erfah-
rung, da er schon in der Kommission zur
Überprüfung der vatikanischen Güter-
Verwaltung mitarbeitete. Der verheirate-
te vierfache Familienvater war bisher
Chef des Finanzberatungsunternehmens
Incipit. Auch ist er Vorstandsmitglied
der Lebensschutzorganisation «World
Youth Alliance». Zu «Wirtschaftsminis-
ter» Pell werden ihm gute Verbindungen
nachgesagt. Man duzt sich. De Franssu

versicherte, er werde den Weg seines

Vorgängers fortsetzen und sieht sich auf
einer «Mission für die Kirche».

Details noch nicht genannt
Nun stehen dem IOR drei weitere

Jahre intensiver Umstrukturierimg be-

vor. Dabei gibt es drei Prioritäten: Die
Geschäftstätigkeit soll ausgebaut wer-
den. Dann soll die Vermögensverwal-
tung auf ein zentrales Vatican Asset Ma-
nagement übergehen, um Synergien zu
schaffen. Drittens will sich das IOR auf
die Beratung und Zahlungsdienste für
seine kirchlichen Kunden konzentrieren.

Dem komplett neubenannten Auf-
sichtsrat des IOR gehört nun auch der
frühere Deutsche-Bank-Aufsichtsrats-
Vorsitzende Clemens Boersig an. Wie
die künftige Leitung der Bank genau

aussehen soll, steht noch nicht fest. Klar
ist für Pell aber: Weltliche Experten und
Kleriker sollen eng zusammenarbeiten.

Dass im Aufsichtsrat fortan auch der
Generalsekretär der Pell-Behörde, AI-
fred Xuereb, sitzt, wenn auch ohne

Stimmrecht, zeigt erneut das Ziel einer
stärkeren Zentralisierung der vatikani-
sehen Finanzaktivitäten. Deutlich wurde
dies auch in einem Motu proprio von
Papst Franziskus, das die «ordentliche

D/e Kat/kanèank /OR

Abteilung» der vatikanischen Giiterver-
waltung Apsa dem Wirtschaftssekreta-
riat unterstellt. Damit ist Pell nun auch

für die laufende Buchführung des

Zwergstaats und das Management der
zahlreichen Immobilien verantwortlich.
Die Apsa wird somit ausschliesslich
dessen Kapitalanlagen verwalten und
mithin eine Art reine Zentralbank.

Ein «Pope App»
In neues Fahrwasser strebt der Vati-

kan auch bei seiner Medienpolitik,
schliesslich erreichten die medialen An-
geböte gerade mal zehn Prozent der Ka-
tholiken auf der Welt, so Pell. Eine
Kommission unter Leitung des Oxforder
Universitätskanzlers Christopher Patten

soll innerhalb eines Jahres Strategien für
mehr Reichweite bei geringeren Kosten
entwickeln. Im Focus steht dabei vor
allem das Nutzerverhalten von Jugendli-
chen. Schon jetzt kündigte Pell mehr
Aktivität auf digitalen Kanälen an. Die
«Pope App» und der Twitter-Kanal des

Papstes hätten sich bewährt.

Als weiteren Schritt hat der Vatikan
eine Prüfkommission für seinen Pen-
sionsfonds ins Leben gerufen. Unter-
sucht wird, ob die Altersvorsorge der

Vatikan-Angestellten auch langfristig
garantiert ist. Zweifel mit Blick auf die
nähere Zukunft braucht nach den Wor-
ten des Wirtschaftsministers aber keiner
zu haben: «Die Pensionen sind sicher,
für diese und auch für die übernächste
Generation.» (kipa/ Bild: IOR)

Kurz & knapp
Ausgezeichnet. - Gleich zwei Zürcher
Lehrmittel für Religionsunterricht ha-
ben eine Auszeichnung gewonnen:
«Blickpunkt Religion und Kultur» er-
hielt den internationalen Bildungspreis
«Worlddidac Award 2014». Eine lo-
bende Erwähnung erhielt die Zürcher
Fachstelle Religionspädagogik der ka-
tholischen Kirche in einem Wettbe-
werb des Kantons für ihr Projekt der
«Interkulturellen Katechese». Worlddi-
dac ist auch Veranstalter der gleichna-
migen Bildungsmesse in Basel, (kipa)

Tiefstand. - In Polen gehen immer we-
niger Katholiken jeden Sonntag zur
Messe. Demnach besuchten am Zähl-
sonntag im Oktober 2013 landesweit
39.1 Prozent der Katholiken einen Got-
tesdienst. Das ist ein historischer Tief-
stand für Polen seit Beginn der Erhe-
bungen 1980, im europäischen Ver-
gleich aber ein sehr hoher Wert. 2012
und 2011 gingen in Polen je 40 Prozent

zur Messe, im Rekordjahr 1982 waren
es noch 57 Prozent, (kipa)

Ja. - Die Provinzleitung der Steyler
Missionare in der Schweiz sagt Ja zur
Aufnahme von sechzig syrischen
Flüchtlingen in den ehemaligen Räu-

men des Gymnasiums Marienburg in

Thal SG. Für ihre Betreuung ist die

Vereinigung der St. Galler Gemeinde-
Präsidenten (VSGP) zuständig, (kipa)

Minus. - Der Haushalt des Heiligen
Stuhls schliesst für das Jahr 2013 mit
einem Defizit von umgerechnet fast 30
Millionen Franken. Der Verlust ergibt
sich vor allem aus der Verminderung
des Goldwertes, die mit 17 Millionen
Franken zu Buche schlägt. Grösster

Ausgabenposten mit umgerechnet 152

Millionen Franken waren die Löhne
und Gehälter für 2.886 Empfänger. Der

unabhängig geführte Haushalt des vati-
kanischen Governatorats schloss 2013
mit einem Aktivsaldo von umgerechnet
40.2 Millionen Franken, 12 Millionen
mehr als im Vorjahr, (kipa)

Kirche Schweiz bei Radio Vatikan. -
Eine «Sommerreise» in die Schweiz
bietet Radio Vatikan seit dem 14 Juli
bis Mitte August als Serie an: 23 Bei-

träge «über eine sehr lebendige Kir-
che». Die Beiträge werden ausser

sonntags und dienstags in den 16-Uhr-
Nachrichten ausgestrahlt, können dann
auch im Internet abgerufen werden

(wwv.mt/iovan'ca«fl.cÂ mit Suchwort
«Sommerreise»), (kipa)

ÎSBâ W O C H E
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Jean-Marie Lovey wird neuer Bischof von Sitten

Sitten. - Papst Franziskus hat den Au-
gustiner Chorherren Jean-Marie Lo-
vey zum neuen Bischof von Sitten er-
nannt. Der 63-Jährige, der die Nach-
folge von Norbert Brunner (72) an-
tritt, sieht seiner künftigen Aufgabe
mit Freude entgegen. «Die Zeit des
Zitterns und der Angst ist noch nicht
gänzlich überwunden, aber ich habe
Vertrauen in Gott», sagte Lovey am 8.

Juli vor den Medien in Sitten.

Am 6. Juni 2013 hat Papst Franziskus
den vorzeitigen Amtsverzicht von Brun-
ner angenommen. Dieser begründete
sein Rücktrittsgesuch damit, dass seine
Kräfte für die anstehenden Aufgaben
nicht mehr ausreichten.

Dialog und Begegnung

Die Weihe von Jean-Marie Lovey
findet am 28. September um 14.30 Uhr
in der Kathedrale von Sitten statt. Der
künftige Bischof unterstrich seine Be-
reitschaft zum Dialog und zur Begeg-
nung. Er wolle sich Zeit nehmen, seine
Diözese kennenzulernen, sich zu infor-
mieren und sich fuhren zu lassen. «Wir
sind ein Leib, dessen Glieder harmo-

Genf. - Mitte 2013 haben Lutheraner
und Katholiken erstmals gemeinsam
eine Aufarbeitung der Reformations-
geschichte veröffentlicht: Das ökume-
nische Papier «Vom Konflikt zur Ge-
meinschaft». Dieses wird nun um das
ökumenische Internetprojekt «2017

gemeinsam unterwegs» ergänzt.

Hintergrund ist ein Aufruf des Luthe-
rischen Weltbunds und des Päpstlichen

nisch leben sollen, auch wenn Krisen zur
normalen Entwicklung jedes Lebewe-
sens gehören.»

Lovey wurde am 2. August 1950 als
achtes von elf Kindern in Orsières VS
geboren. 1970 trat er 20-jährig ins Novi-
ziat der Kongregation der Augustiner
Chorherren vom Grossen Sankt Bern-
hard ein. Lovey studierte in Freiburg

(Schweiz) Theo-
logie. 1977 wur-
de er zum Pries-
ter geweiht. Der
Ordensmann
wirkte als Seel-

sorger an Schu-
len, unter ande-

rem am Gymna-
sium in Sitten.
1989 wurde er
zum Novizen-

Jeaw-Marze Lovev -,meister der Au-
gustiner Chorherren ernannt. Von 1995
bis 2001 war Lovey in der Ausbildung
am Priesterseminar der Diözese tätig.
Zunächst Prior, wurde er 2009 zum
Propst seiner Ordensgemeinschaft ge-
wählt, (kipa / Bild: Maurice Page)

Einheitsrats, das Dokument in ökumeni-
scher Gemeinschaft zu studieren. Durch
das Online-Projekt hätten alle die Mög-
lichkeit, über das Internet an der Rezep-
tion eines ökumenischen Dialogdoku-
mentes mitzuwirken. Das Ergebnis, «ei-
ne kommentierte Version mit einer Fülle
von Ansichten und Anregungen», werde
Weltbund und Einheitsrat übergeben.

www.2077gewem,sa7«.r/e (kipa)

Seitenschiff
/? w/'e - Mrzr/erw, ,sy/w/za/AAcA, War;
M/7 r/zesew JFortew wz'rAt r/er ScAwezze-

rAcAe Fvawge/AcAe Fz'rcAewAzzwr//irr
r/rw we// Arez'er/e Logo, r/as r/ew 500-
•/aAr-Jz/Az/äz/zw r/er /Ze/ôr/wrW/ow zz/

e/'we/w gewez'w,sawew 4z//?r/7/ verAe//ew
so//; Es Ar e/'w /z'z/r/grwwes 77.

Da r/z'e rrgrwwe, wa/zowa/e Grz/wr/ge-
sta/t» r/es Logos r/z/rcA Lawtowa/e Frz-

zAaw/ew ergäwz/ werr/e» Aaww, w/rr/
az/cA r/er re/ôz'zwz'ertozz /wr/z'vz'r/zza/z7rz7

77ecAwzzwg getoagew. Der Gz-zzwr/ger/aw-
Ae r/zzA/wtor; «Dz'e 7?e/brwa7z'ow Ar /e-
Aewz/zg zzwt/ vze/sez7z'g, sz'e Aar vz'e/e Ge-
s/cArer z/we/zfs/zeAte», wz'e es zw 7?zz//e-

r/w r/es LVawge/AcAe« AzrcAewAzzwr/es

AeAsr.

Daw/7 sz'cA a//e 77e/orwz'ertow /'Are

ez'gewe 77e/ArwaZ/ow Aasre/w Aöwwew,

/z'egr r/ew ßzz//er/w e/'w ßasfe/Aogew Aez,

zw/7 r/ewz waw sz'cA r/as grz'/we, r/rez'r/z-

zwewsz'owa/e 77 se/Aer^a/rew Aaww.

«Zez'gew S/e zzws, wo /'Ar 77 sreAr,

scA/'cAew Sz'e z/ws ez'w Foto /zer Fwa/7
or/er FaceAooA», so r/z'e ^z/j(/cz/'z/en/wg
r/azzz. JFerz/e z'cA 7z/w.

/eA werr/e w/'r ez'w grz'/wes F Aasre/zz,

zzwr/ z'cA werr/e es weAew ez'w Foto vow
Fapsr FrazzzAAzzs sre//ew. Deww /eAew-

r/z'g zzwr/ vz'e//a/rz'g, wor/erw zzwr/ svw/za-
rAAcA, so wz'/'wscAe z'cA zw/r az/cA r/z'e

ÄöwAcA-AaZAo/AcAe Fz'z'cAe/

sv (kipa)

Das Zitat
Hundertfach. - «Habt keine Angst,
euch in die Arme Gottes zu werfen,
was er von dir verlangt, will er dir hun-
dertfach zurückgeben.»
Frz/zsr Frr/zzrALzzs z/Aer sez'wew /ler'oz/wr

@P<z«ft/av zw ez'wezw Lweer vow 70. Jzz/z

azz/r/er Ow/z'we-F/arr/orw Fwz'rrer.

(Az/za)
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Zeitstriche

//ez/zges Lrzzzr/. - So sz'eAz

Zez'cAwer CAzz/z/zzz/fc r/ew

zw TLez'/z'gew Lawr/ Ae/Zz'g

wzer/erazz/ge/7aww/ew
Fow/7z'A/ zwz'scAew /srae/s

zzwr/ Fa/ästz'wewserw w/7
sez'wer FsAzz/rz/tow r/er

Gewa/7. (kipa)
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STATISTISCHE TRENDS DER ORDENSGEMEINSCHAFTEN 1 H 29-30/2014
I-Jsrk -

KIRCHEN-
STATISTIK (III)

Entwicklung der Ordensmitglieder mit Profess der Männerorden in der Schweiz (1950-2012)

3500

Ordenspriester «Ordensbrüder

Quelle: SPI; VOS'USM (Vereinigung der Höheren Ordenoberen in der Schweiz)

frauen stammt aus der Romandie, und gut 12 Pro-

zent kommen aus dem Tessin. Mit 80 Prozent gehört
die Mehrheit aller Ordensfrauen einer Gesellschaft
des apostolischen Lebens oder einer Kongregation,
wie beispielsweise den Ingenbohler oder Menzinger
Schwestern, an. Den kontemplativen Gemeinschaf-

ten, wie beispielsweise den Benediktinerinnen oder

Dominikanerinnen, gehören etwa 20 Prozent der

Ordensfrauen an.

Wie bei den Männerorden zeigt auch die

Entwicklung der Mitglieder der Frauenorden in den

letzten 15 bis 20 Jahren einen starken Rückgang
auf. Allerdings fiel der Rückgang in den Männer-
orden in der gleichen Zeitspanne etwas milder aus.

Vom Rückgang besonders betroffen sind v. a. die

Gesellschaften des apostolischen Lebens und die Kon-

gregationen. Die grössten Frauenorden der Schweiz

bildeten im Jahr 2012 die Ingenbohler Schwestern

mit gut 600 Mitgliedern, gefolgt von den Menzinger
Schwestern mit 344 Mitgliedern und den Baldegger
Schwestern mit 285 Mitgliedern. Diese drei Kon-

gregationen machen zusammen mehr als einen Drit-
tel aller Ordensfrauen der Schweiz aus. Seit 1995

hat sich ihre Mitgliederzahl mehr als halbiert. Die
Grafik Seite 434 oben zeigt die Entwicklung der

Ingenbohler Schwestern zwischen 1995 und 2012 auf.

Ende 2012 befanden sich insgesamt nur vier
Personen im Noviziat, und 19 Schwestern befan-
den sich in der zeitlichen Profess. Diese kleine Zahl
widerspiegelt auch bei den Frauenorden die grossen
Nachwuchssorgen, mit denen die Ordensgemein-

schaffen und Kongregationen seit längerem zu
kämpfen haben.

Prognose
Die Entwicklung der letzten Jahrzehnte zeigt, dass

die Nachwuchssorgen in den Ordensgemeinschaften
weiter zunehmen werden. Diesen Trend verdeutlichen
die kleine Anzahl an Novizen und Novizinnen sowie
das hohe Durchschnittsalter von Ordensmännern
und Ordensfrauen. Das Aufkommen von Säkular-

instituten sowie das Entstehen neuer Gemeinschaf-

ten im 20. Jahrhundert bis in die heutige Zeit zeigen
auf, dass das Ordensleben als solches auch in Zukunft
ein wichtiger Bestandteil des kirchlichen Lebens der

römisch-katholischen Kirche bleiben könnte, wenn
es gelingt, die Potenziale verbindlicher christlicher

Lebensgemeinschaften für unsere Gegenwart neu zu
entdecken. Allem Anschein nach wird das traditio-
nelle Ordensleben zunehmend in den Hintergrund
rücken, aber gegebenenfalls in veränderter Form
weiterbestehen. Die Klöster und geistlichen Lebens-

gemeinschaften könnten sich zu eher offenen als ge-
schlossenen Institutionen entwickeln. Wie vor rund
150 Jahren die Frauenkongregationen in der Zeit der

Industrialisierung, des sozialen Wandels sowie der

gesellschaftlichen Ausdifferenzierung und der da-

mit einhergehenden «sozialen Frage» auf die sozialen

Bedürfnisse der Zeit reagiert und sich für die notlei-
dende Bevölkerung und die fehlenden Berufs- und

Bildungsmöglichkeiten für Frauen engagiert haben,

können auch die heutigen Gemeinschaften oder Or-
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den auf die aktuellen Bedürfnisse der Gesellschaft

reagieren oder Anstösse zu Neugründungen geben.

Aktuell antworten etliche Klostergmeinschaf-
ten auf ein typisches Bedürfnis unserer späten
Moderne: Die Schnelllebigkeit, Stress und Druck
am Arbeitsplatz, sowie eine andauernde Infor-

mationsüberflutung führen bei vielen Menschen

zum Wunsch, zur «Welt draussen» Abstand zu neh-

men und Ruhe oder zu sich selbst zu finden. Die
klösterliche Gastfreundschaft für diese Menschen

und die Möglichkeit zu kürzeren oder längeren
Aufenthalten im sogenannten «Kloster auf Zeit»
sind vielleicht schon erste Neuinterpretationen des

Ordenslebens. Judith A/b/sser

JUGEND-
ARBEIT

Lie. theol. Christoph Klein,
Jahrgang 1974, verlager-
te nach sieben Jahren als

Seelsorger seine Tätigkeit
in den Medienbereich und

gründete das Kleinunter-
nehmen KleinFilm, das sich

auf Videos im kirchlichen
Bereich spezialisiert hat.

JUGENDLICHE UND ERWACHSENE
KREIEREN KURZE BIBEL-SPIELFILME

Ein
Jugendlicher rennt mit einem dicken Sack

aus einer Bankfiliale, ein anderer springt her-

bei und versucht ihn zu stoppen — fast möchte

man die Polizei rufen, wären da nicht ein Kamera-

mann und zwei Mädchen, die sich ums Licht küm-

mern, damit die Szene gut in den Kasten kommt.
Die Jugendlichen nehmen an einem zweitägigen
Bibel-Spielfilm-Projekt (BSP) teil. Die Geschichte

mit dem Banküberfall haben sie sich am ersten Tag
ausgedacht, nun sind sie an der Umsetzung. Zwar
kommen Banküberfälle nicht sehr häufig in der Bibel

vor, doch eine l:l-Umsetzung eines biblischen Textes

wäre den Jugendlichen zu langweilig — sie brauchen
die Herausforderung, ihre eigene Gedanken- und
Lebenswelt mit den Texten authentisch in Dialog zu

bringen. Der Anspruch des BSP besteht darin, dass

die Teilnehmer ähnliche Erfahrungen machen wie
die Menschen in der Bibel: Erfahrungen etwa von
Befreiung, Heilung, Würdigung, Berufung.

Glaubensweitergabe und Kreativität
finden zusammen
Das Projekt entwickelte ich aufgrund meiner Er-

fahrungen in Religionsunterricht und Jugendarbeit
und als Erwachsenenbildner einerseits und mit dem

Medium Film andererseits. Im BSP lernen die Teil-
nehmer einerseits Bibeltexte und Wesentliches der

christlichen Botschaft kennen, andererseits werden
sie höchst kreativ tätig — zwei Pole, die ich in der
klassischen Katechese oft als schwierigen Spagat er-

lebt habe. Ein BSP ist mit Kindern, Jugendlichen
und Erwachsenen möglich; fruchtbar sind auch al-

tersgemischte Gruppen. Wenn eine Kindergruppe
etwa am ersten Tag des BSP auf die Idee kommt,
Altersheimbewohner einzubinden, wird dies or-
ganisiert und später filmisch umgesetzt. Die Zeit-
dauer des BSP geht von zweimal drei Stunden bis

zu drei vollen Tagen, die optimalerweise nicht zu-
sammenhängen. Finanziert wird es in der Regel von
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Kirchgemeinden und Landeskirchen; ein Fonds, der

Lücken schliessen kann, wird derzeit aufgebaut. Das

eingangs beschriebene BSP war ein Angebot refor-

mierter Kirchgemeinden im Rahmen eines Projekt-
Religionsunterrichts, bei dem die Schüler zwischen

verschiedenen Angeboten wählen konnten. Mit
der Einladung verpflichteten sich die Teilnehmer,
als Vorbereitung eine gekürzte Version der Josefs-

geschichte Gen 37; 39,1-46,7 aufmerksam zu lesen,

was problemlos klappte.

Im Dialog mit der Bibel
Mittels verschiedener religionspädagogischer Me-
thoden, bei denen auch das Element Bewegung
nicht zu kurz kommen durfte, half ich den Jugendli-
chen dabei, von der blossen Kenntnis der Geschichte

tiefer in sie einzusteigen und sie auch zu erspüren.
Dabei zeigte sich z. B. überraschend, dass acht der

13 Jugendlichen sich besonders für die Erfahrungs-
weit der Zisterne (vgl. Gen 37,24) einerseits und des

ägyptischen Gefängnisses andererseits (vgl. Gen

39,20) interessierten. Ohne die anderen fünf zu

übergehen, versuchte ich herauszufinden, warum
die Gruppe hier zahlenmässig einen Schwerpunkt
gebildet hatte. Die Jugendlichen erzählten etwa von
Trauer und Tod.

So entstand allmählich ein Handlungsfaden
um einen Jugendlichen herum, der unschuldig im
Jugendgefängnis sitzt, weil er verwechselt wurde.

Wichtig war es den Teilnehmern, immer wieder An-
spielungen auf die Josefsgeschichte einzustreuen, so

etwa die Träume von den Getreidegarben (Gen 37,7)

und von den Brotkörben (Gen 40,16-19) in humor-
voller Variation. Diesen roten Faden verarbeiteten sie

anschliessend zu einem Drehbuch. Und während die

Ersten schon vor der Kamera standen, kümmerten
sich andere noch um Requisiten und Tricks.

Spiritueller Meilenstein
Die Grundidee des BSP besteht darin, dass jeder und
jede für sich mit der Mitarbeit am BSP eine Art spi-
rituellen Meilenstein setzt, indem er oder sie die eige-

nen Themen in den Haupt- oder in die Nebenhand-

lungsfäden einbringt. Da jedoch die ganze Gruppe
etwas Gemeinsames schafft, ergibt sich hier eine

Spannung. Und diese wird fruchtbar: So etwa kann es

passieren, dass jemand, der sich aufgrund eigener Er-

fahrungen wünscht, dass das Thema Mobbing in den

Josef-Film einfliesst, plötzlich jemanden spielt, der

mobbt. Der Perspektivwechsel kann neue Sichtweisen

ermöglichen - und natürlich der Umstand, dass das

Gespielte im Kontext einer heilenden und befreienden

Botschaft steht. Um den spirituellen Meilenstein aber

nicht dem Zufall zu überlassen, wird bei jedem BSP

ein einfacher, nicht für die Öffentlichkeit gedachter
Zweitfilm produziert, in dem jeder und jede kurz

sagt, was ihn oder sie bewegt, beeindruckt, berührt

hat. Auf die persönliche DVD, die man auch noch

nach Jahrzehnten anschauen kann, werden beide

Filme gebrannt.

Verkündigung
Doch der eigentliche Spielfilm - bei einem zwei-

tägigen Projekt wird er zwischen 10 und 25 Mi-
nuten lang — richtet sich an die Öffentlichkeit: an
Mitfeiernde eines Gottesdienstes auf dem Weg zur
Firmung 17+; an Besucher eines Filmabends der
Pfarrei. An Kinder und Jugendliche im Religions-
Unterricht, in dem BSP-Filme als «hausgemachtes»
Lehrmittel eingesetzt werden; und an Freunde und
Facebook-Freunde der Mitwirkenden ausserhalb des

gewohnten kirchlichen Rahmens, die sich den Film
auf dem Handy anschauen, ihn kommentieren,
weitermailen. Die Freude des Evangeliums, an die

Papst Franziskus in erfrischenden Worten erinnert -
hier wird sie greifbar. Hier gibt es keine Kluft mehr
zwischen den biblischen Texten einerseits und der

Alltagswirklichkeit von Jugendlichen, Erwachsenen

oder Kindern andererseits.

Das BSP kann auch ein guter Zugangsweg
zu biblischen Wundergeschichten sein und die Teil-
nehmer zu einem neuen Verständnis führen. Denn

wenn sie einen Film produzieren wollen, «stolpern»
sie ganz automatisch über die Frage, ob es so etwas
wie zum Beispiel das Pfingsterlebnis von Jerusalem
heute noch gibt, und falls ja, wie es dann wohl aus-
sieht. «Beim Filmen gibt es keine Ausrede, um eine

Bibelstelle unauthentisch zu interpretieren», bringt
etwa Dr. Daniel Schmid-Holz, Beauftragter für
FIrwachsenenbildung der Evangelisch-reformierten
Landeskirche St. Gallen, seine Erfahrung mit dem
BSP auf den Punkt. Sein Theologiekurs hatte sich

filmisch an Rom 7,14—25 herangewagt - und dabei

gezeigt, dass das BSP ein Weg sein kann, sich auch
sehr komplizierten Texten zu stellen. Die Teilneh-

mer sind geradezu gezwungen, existenziell damit zu
ringen. Oft machen sie dabei die Erfahrung, dass

gerade die Auseinandersetzung mit dem Schwieri-

gen am meisten Früchte trägt.
Zurück zu den Jugendlichen: Nach dem

Banküberfall noch eine Szene in einer Bar — die zu-

fällig anwesenden Gäste werden daheim etwas zu
erzählen haben - und für die 13 Jugendlichen geht
ein aufregender Tag zu Ende. Ausnahmslos alle sind
sie begeistert — und organisieren spontan ein Nach-

treffen, zu dem sie Geschwister, Familienangehörige
und Freunde mitbringen und an dem parallel zum

viertelstündigen Spielfilm noch ein guter Josef-

Trickfilm gezeigt wird. Es ist nicht nur das Medium
Film, das die Menschen anspricht, sondern auch

die immer wieder aufleuchtende Frage, wie Gott
wirken kann. Den Josef-Spielfilm samt Making-of
sowie Informationen zum Projekt findet man unter

www.KleinFilm.jimdo.com. Cflnstopfl Klein

JUGEND-
ARBEIT
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Ringen um die Reformation
Zur Deutung komlexer Probleme der Geschichtsschreibung

Jp
I Wem S^i(|

Lässt sich der Reformationsbegriff so

fassen, dass auch andere Kirchen

wie die römisch-katholische das

Reformationsjubiläum zum Anlass
für ein produktives Gedenken an die

Reformationszeit nehmen können?

Der vorliegende Sammelband ver-

sucht Antworten.

Eva-Maria Faber - Reformations-

jubiläen wurden in früheren Jahr-

hunderten für konfessionelle und
nationale Interessen nutzbar ge-
macht. Das Jubiläum 2017 gibt im
Vorfeld gerade deswegen zu re-
den, weil eine solche Instrumenta-
lisierung diesmal vermieden wer-
den soll. Bei einem Kongress in
Zürich (Oktober 2013) bekräftigte
der Ratsvorsitzende der Evangeli-
sehen Kirche in Deutschland Ni-
kolaus Schneider die Absicht, die
500-Jahr-Feier der Reformation in
einer internationalen und öku-
menischen Ausrichtung zu feiern.
Doch wie gelangt man von Ab-
Sichtserklärungen zu dieser offe-

nen Ausrichtung, zumal dies vor-
aussetzt, dass Katholiken das

Jubiläum auch mitfeiern wollen?
Der vorliegende Band, der Refe-

rate einer Tagung von 2012 doku-
mentiert, transponiert die Pro-
blemstellung in die Frage: «Wem

gehört die Reformation?» Hin-
ter der griffigen Formulierung
verbergen sich komplexe her-

meneutische Probleme der Ge-

Schichtsschreibung. Wie lässt kon-
kurrenzierende Interpretation
einer Vereinnahmung von Ge-
schichte für die eigene Position
begegnen?

Eva-Maria Faber ist ordentliche Professorin

für Dogmatik und Fundamentaltheologie

an der Theologischen Hochschule Chur.

Um etwaige Besitzansprüche zu
demontieren, schlägt Walter Sparn
eine «Dekanonisierung» vor: Eine
kulturhermeneutisch orientierte
Geschichtsschreibung soll die Vor-

gänge der Reformationszeit in ih-

rer ganzen Pluralität und Dispari-
tät zum Vorschein bringen. Eine
solch historisierende Forschung
verzichtet auf Konstrukte, welche
die Reformation in linearen Sinn-

deutungen als Trägerin epochaler
Fortschritte in Richtung der Errun-

genschaften von Neuzeit und Mo-
derne stilisierten. Wenn nachfol-

gend mit erinnerungspolitischer
Intention wiederum Gegenwarts-
bezüge geschaffen und aktuelle
Bedeutsamkeiten aufgezeigt wer-
den, so wird doch das Monopol ei-

ner bestimmten Erinnerungspers-
pektive durch eine Pluralität von
Perspektiven auf die Reformatio-
nen abgelöst.

Eine dekanonisierte Sicht
Die Konsequenzen für eine öku-
menische Feier des Jubiläums

liegen auf der Hand. Theo Die-
ter konfrontiert in seinem Beitrag
die Frage «Wem gehört die Refor-

mation?» nicht nur mit Besitzan-
Sprüchen, sondern auch mit Be-

Sitzverweigerungen. Als Beispiel
dient die Problemkonstellation
zwischen Lutheranern und Men-
noniten. Den Mennoniten sind

Ereignisse der Reformationszeit
schmerzlich präsent, an die Luthe-

raner sich erst mühsam wieder er-

innern müssen. Es braucht den

Dialog, in dem beide Seiten den

Perspektivenwechsel zur jeweils
anderen Gedächtnisgeschichte 1er-

nen.
Ein zweiter Punkt von ökume-

nischer Relevanz: Wie kann die
Reformation auch Katholiken «ge-
hören»? Insofern sie sich an die
Reformation als der Zeit der Kir-
chenspaltung erinnern, melden sie

Bedenken gegen eine gemeinsame
Feier an. Auch hier braucht es eine
Veränderung der Perspektive. Eine
«dekanonisierte» Sicht wird die

grössere Komplexität der Ereig-
nisse erinnern und statt von Spal-

tung zunächst «von der <Emer-

genz> pluraler Partikularkirchen,

also von Pluralisierung» (Sparn)
sprechen. Die Akteure der Refor-

mation griffen für ihre Optionen
bezüglich der ekklesiologischen
Grundfrage von Universalität und
Partikularität auf spätmittelalterli-
che Vorbilder zurück (so der Bei-

trag von Volker Leppin). Die Ent-

wicklung von Konfessionskirchen

war nicht beabsichtigt. Dass ihre
Existenz spätmodern nicht blau-

äugig als marktkonformes Ange-
bot auf pluralisierte Sinnsuche

begrüsst werden sollte, unter-
streicht Johanna Rahner. Das öku-
menische Bemühen um ein Ver-

hältnis, in dem die Kirchen ihrer
«Gemeinsamkeit und Einheit in
Jesus Christus wieder Ausdruck
geben» (Leppin) und von einer ge-
meinsamen Basis her die Unter-
schiedenheit positiv beurteilen
und fruchtbar machen können
(Rahner), ist unabdingbar.

Präzisierungen nötig
Schon jetzt anerkennt das Ökume-
nedekret des II. Vatikanums die ver-

bindenden Momente und mahnt
dazu, die Reichtümer in den an-
deren Kirchen anzuerkennen. Dies

führt Dieter zu dem Postulat:
«Wenn sich nun aber die Evangeli-
sehen darüber freuen, dass das

Evangelium ihnen durch die Re-

formatoren in besonderer Klarheit
und Kraft erschlossen worden ist,
können dann die Katholiken etwas
anders tun als sich mitzufreuen?»

Diese Sichtweise setzt eine

Präzisierung dessen voraus, was
das Reformationsjubiläum feiern
will. Mehrere Beiträge beziehen
sich kritisch auf eine Aussage

von Thomas Kaufmann in der

«FAZ» vom 14.11.2011: Konstitu-
tives Moment der Reformation sei

«die Gegnerschaft gegen die römi-
sehe Kirche». Dies würde ja be-

deuten, dass den evangelischen
Kirchen die Reformation so ge-

hört, «dass sie die Kontroversen
der Reformationszeit immer wei-
ter führen müssen» (Dieter).

Demgegenüber sieht der
Eingangsbeitrag von Johannes
Ehmann das Wesentliche der Re-

formation programmatisch im
Wittenberger Stadtkirchenaltar
mit der Darstellung von Taufe,

Abendmahl, Busse und Verkün-
digung ausgesagt. Dieter bringt

die Rechtfertigungslehre zur
Sprache. Sie sei nicht «Allein-
Stellungsmerkmal» der evangeli-
sehen Kirche, sondern «entdeckte
Gemeinsamkeit zwischen den

Konfessionen». Friederike Nüssel
beschreibt in ihrem Beitrag in vier
Punkten, was die reformatorische
Theologie positiv kennzeichnet.

Weitere Beiträge des Bandes,
die hier zu Unrecht nicht mehr
ausführlich gewürdigt werden
können, steuern stärker reforma-
tionsgeschichtliche Perspektiven
bei. Dabei arbeiten Emidio Cam-

pi und Hermann Selderhuis die
besonderen Konturen der Schwei-

zer Reformation und ihrer Wir-

kungsgeschichte heraus. Römisch-
katholische Sichtweisen sind
durch Peter Walter, Johanna Rah-

ner und Dorothea Sattler vertre-
ten. Andreas Mühling weist auf
den Zusammenhang von Refor-

mationsgedenken und interreli-
giösem Dialog hin.

Günter Frank, Volker Leppin, Hermann

J. Selderhuis (Hg.): Wem gehört die

Reformation? Nationale und konfes-

sionelle Dispositionen der Reforma-

tionsdeutung. Verlag Herder GmbH,

Freiburg 2013.304 Seiten, Fr. 27.90.

f=" r*afnrmi#artp
S presse

Die «Reformierte Presse» und

die «Schweizerische Kirchen-

zeitung» stellen monatlich ein

Buch der besonderen Art vor.

Theo Dieter

«Die Rechtfertigungslehre ist nicht Allein-
Stellungsmerkmal der evangelischen Kirche,
sondern entdeckte Gemeinsamkeit zwischen
den Konfessionen.»
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ALLE BISTÜMER

Neuer Bischof der Diözese Sitten
Der Frarz'z/ewt z/er ôzscÂz^s&ozz/èrewz grata-
/zVrZMgr. /raw-MzwzV Eorey zzzr Frwewzzzzwg

Die Schweizer ßischofskonferenz freut sich

über die Ernennung von Mgr. Jean-Marie Lovey

zum neuen Bischof von Sitten, im Nomen der

ß/schofskonferenz gratu/iert ihm Bischof Mar-
kus Buche/, der SBK-Prösident, von Herzen. Er

wünscht dem neuen Bischof von Sitten ein se-

gensreiches Wirken im Dienst der Diözese und

der Kirche in der Schweiz.

Wir Bischöfe danken Papst Franziskus da-

für, der Diözese Sitten mit Jean-Marie Lo-

vey, bisher Propst der Chorherren vom
Grossen Sankt Bernhard, einen erfahrenen
Seelsorger und spirituellen Wegbegleiter
der Klostergemeinschaft sowie zahlreicher
Gäste der Hospize auf dem Grossen Sankt

Bernhard und dem Simplon geschenkt zu
haben.

Wir freuen uns auf die künftige Zusammen-
arbeit mit dem neuen Bischof im Geist der
Erneuerung der Kirche, welche Papst Fran-
ziskus angestossen hat. Dem scheidenden
Bischof von Sitten, Norbert Brunner, dankt
die Schweizer Bischofskonferenz für sein

engagiertes Wirken und wünscht ihm für
die Zukunft alles Gute und Gottes Segen.

Bischof Markus Büchel lädt alle Gläubigen
ein zum Gebet für den neuen Bischof von
Sitten und für die Kirche in der Schweiz.

Freiburg/St. Gallen, 8. Juli 2014
Bischof Markus Büchel, Präsident SBK

Neuer Kaplan der
Päpstlichen Schweizergarde
Papst Franziskus hat Pascal Burri, Modéra-
tor (Pfarrer) der Seelsorgeeinheit Sainte-
Thérèse/Saint-Laurent in Freiburg, zum
Kaplan der Päpstlichen Schweizergarde er-
nannt. Der Amtsbeginn ist auf den I. Sep-
tember 2014 festgelegt. Er folgt als Garde-
kaplan auf Monsignore Alain de Raemy, der
am 30. November 2013 zum Weihbischof
im Bistum Lausanne, Genf und Freiburg er-
nannt worden ist.
In den Dienst der Universalkirche, in diesem
Fall des Heiligen Stuhls, tritt ein Priester des

Bistums Lausanne, Genf und Freiburg. Pfar-

rer Pascal Burri ist Neuenburger mit Berner
Wurzein. Als ehemaliger Armeeseelsorger

(1996-2004) ist er für seine Aufgabe bei

der Schweizergarde gut vorbereitet. Diese
besteht hauptsächlich darin, die HO jungen
Schweizer Männer zu begleiten, die zwei
oder mehr Jahre ihren Dienst zum Schutz
des Papstes im Vatikan leisten.
Pascal Burri wurde am 4. September 1965

in Neuenburg geboren. Nach bestandenen

Halblizentiatsprüfungen in Geschichte, fran-
zösischer Literatur und Musikwissenschaft
und dem parallel dazu erworbenen Diplom,
das zum Orgelunterricht berechtigt, trat er
1989 in das Priesterseminar von Lausanne,
Genf und Freiburg ein. Nach dem Lizenziat
in Religionswissenschaft der Theologischen
Fakultät Freiburg 1994 wurde Pascal Burri
am 21. Mai 1995 in der Liebfrauen-Basilika

von Neuenburg zum Priester geweiht. Von
1994 bis 1999 versah er seinen priesterli-
chen Dienst in Bernex (GE), von 1999 bis

2005 in Greyerz (FR), dann in Freiburg in

der Seelsorgeeinheit Sainte-Thérèse/Saint-
Laurent (Freiburg, Givisiez und Granges-
Paccot), die er als Moderator (Pfarrer)
leitete.
Während seines Theologiestudiums ver-
brachte Pascal Burri ein Jahr am «Angeli-
cum» in Rom, um im vatikanischen «Ar-
chivio segreto» zu forschen. Dies erlaubte
ihm, sich mit der Kirche in Rom und im Be-

sonderen im Vatikan vertraut zu machen.
Das Bistum Lausanne, Genf, Freiburg und
die Schweizer Bischofskonferenz gratu-
lieren zu dieser Ernennung und wünschen
dem neuen Kaplan der Päpstlichen Schwei-

zergarde in seiner Tätigkeit Gottes reichen
Segen.

Freiburg, 28. Juni 2014

Die Informationsstellen
der Schweizer Bischofskonferenz und

der Diözese Lausanne-Genf-Freiburg

BISTUM BASEL

Neuumschreibung der Dekanate Arbon,
Bischofszell, Schaffhausen, Fischingen
und Frauenfeld-Steckborn

per 1. August 2014
Auf Antrag der Dekanate Fischingen und

Frauenfeld-Steckborn sowie im Zuge der

Errichtung der Pastoralräume im Bistum
Basel werden die genannten Dekanate wie

folgt neu umschrieben:

De&zzw/ztAr&ow

Altnau, Amriswil, Arbon, Emmishofen,

Ermatingen, Güttingen, Hagenwil, Horn,
Kreuzlingen, Münsterlingen, Romanshorn,
Sommeri, Steinebrunn sowie die italienisch-

sprachige Mission in Kreuzlingen.

üekrtBi// 2?zVc/>o/sze//

Berg, Bettwiesen, Bischofszell, Bussnang,

Heiligkreuz, Leutmerken, Lommis, Schön-

holzerswilen, St. Pelagiberg, Sitterdorf,
Sulgen, Tobel, Weinfelden, Welfensberg,
Werthbühl, Wuppenau sowie die portugie-
sischsprachige Mission in Bischofszell.

De&zzwzzr ScÄzzJ^/zz/sew
Hailau, Neuhausen, Schaffhausen, Thayngen
und die italienischsprachige Mission in Neu-
hausen.

D/V De&zzw/zte FzrcÄz'wgew zzwz/ Frazzezz/è/z/-
Sfec&borw zwerz/ew zzzszz/wzwewge/egT zw z/zzs

wez/e De&izw/zr Frazze»/è/z/-FzVc/iz'wg'ew

Aadorf, Au, Basadingen, Bichelsee, Dies-
senhofen, Dussnang, Eschenz, Fischingen,
Frauenfeld, Gündelhart, Homburg, Klin-
genzell, Mammern, Müllheim, Münchwilen,
Paradies, Pfyn, Ramsen, Sirnach, Steckborn,
Stein am Rhein, Tänikon, Wängi sowie
die italienischsprachige Mission in Frau-
enfeld, die Kroaten-Mission in Frauenfeld
und die albanischsprachige Mission in Sir-

nach.

Solothurn, 30. Juni 2014
Dr. Markus Thürig, Generalvikar

Dekanatsleitung Amtsperiode 2014 bis
2018 (1. August 2014 bis 31. Juli 2018)

Azzrazz

Co-Dekanatsleiterin: Rita Pia Wismann-Ba-

ratto (neu); Co-Dekan: Peter Friedli-Heim
(bisher).

F/zz/ew-ITVzz/'wge«
Dekan: Josef Stübi (bisher).

ßrzzgg
Co-Dekanatsleiterin: Veronika Werder
(bisher); Co-Dekan: vakant (Bischofsvikar
St. Urs).

Frezzzzwf

Co-Dekanatsleiter: Thomas Frey-Matos
da Costa (bisher); Co-Dekan: Leo Stocker
(neu).

FrzV&ra/
Co-Dekanatsleiter: Martin Linzmeier (neu);
Co-Dekan: Alexander Pasalidi (neu).
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Zzzrzzzc/z

Dekan: Stefan Essig (bisher),

ß/rstzz/
Dekan: Daniel Fischler (bisher).

Zzzzz/èwrzz/

vakant (Bischofsvikar St. Urs).

vakant (Bischofsvikar St. Urs).

ZzVsrzz/

Dekan: Peter Bernd (bisher).

ßzMz7-SYzzr/r

Co-Dekanatsleiterin: Monika Hungerbühler
Grun (bisher); Co-Dekan: Ruedi Beck (bisher).

ßcr«-Mz7/Y?//rtZ2z7

Co-Dekanatsleiterin: Marie-Louise Beye-
ler-Küffer (neu); Co-Dekan: Alex L. Maier
(bisher).

ßerw-OTw/zzwz/
Dekan: Thomas Müller (bisher).

Äegv'o« ßerw
Co-Dekanatsleiter: Bernhard Waldmüller-
Isenegger (bisher); Co-Dekan: Christian
Schaller (bisher).

/«w &cr«oz7

Doyen: Nicolas Bessire (bisher).

d/oz'e-C/o.y

Co-responsable: Jean-Charles Mouttet (neu);

Co-doyen: Hyacinthe Ya Kuiza N'Guezi (neu).

ZVyz»cAet-di»«Z/zgvz z>.s

Doyen : Maurice Queloz (neu).

ßzzr/z.^zzzz

Dekan; Anton Bucher (bisher).

Z)orweczE-7/&»ersT«w

vakant (Bischofsvikar St. Verena).

O/rzw-AüWc/YZwzZ

Dekan: Jürg Schmid (bisher).

So/o/Azzr«

Co-Dekanatsleiter: Markus Stalder (bisher);
Co-Dekan: Agnell Rickenmann (bisher).

ßVjZ/e&zzcA

Dekan: Jakob Zemp (bisher).

//oc/zzZoZjf
Co-Dekanatsleiter: Paul Hornstein-Schni-
der (bisher); Co-Dekan: P. Christian Lorenz
MS (bisher).

Zzzzcr«-/ZzA?/>zzz£
Dekan: Hanspeter Wasmer (bisher).

Zzzzz>rzz-Pz/zzrzz.ç

Co-Dekanatsleiter: Ruedy Sigrist-Dahinden
(bisher); Co-Dekan: Karl Abbt (neu).

Zzzzc/ra-,S/zzz/r

Dekan: P. Hansruedi Kleiber, SJ (bisher).

Szzrscr

Co-Dekanatsleiterin: Gudrun Dötsch-
Wierschem (bisher); Co-Dekan; Walter
Bühlmann (bisher).

VTz7/z'sz/zz

Dekan; Armin Betschart (neu).

Co-Dekanatsleiter: Ingo Bäcker (neu); Co-
Dekan: Joaquin Cabezas Alonso (neu).

Tlr&o«
vakant (Bischofsvikar St. Viktor).

ßzsc/zo/ize/Z
Dekan: P. Christoph Baumgartner OFM (bis-
her).

Zzvzzzr« /zZz/-Am/zz>z?ew

Dekan: Daniel Bachmann (bisher).

Zw#
Dekan: Alfredo Sacchi (bisher).

Solothurn, 30. Juni 2014

Dr. Markus TTiürig, Generalvikar

Im Herrn verschieden
jLVuzzr/Lzzo) z-SV/zzzzzz//zVz, zZzzwz. GVzzzrz'wz/z"-

/ezVer, Zwzzwc/z&rMC&c (ZG)
Der am 25. Juni 2014 Verstorbene wurde am
14. Juni 1942 in Schaffhausen geboren und

empfing am 30. Juni 1968 in Ennetbaden (AG)
die Priesterweihe. Er arbeitete als Vikar von
1968 bis 1971 in der Pfarrei St. Gallus Kriens

(LU). Nach seiner Laisierung war er von 1974

bis 1988 als Pastoralassistent und Sozialar-
beiter in der Pfarrei St. Marien Winterthur
(ZH) tätig. Von 1988 bis 2006 wirkte er als

Gemeindeleiter in Gretzenbach (SO). Seinen

Lebensabend verbrachte er in Emmenbrücke

(LU). Der Beerdigungsgottesdienst fand am
4. Juli 2014 in der Pfarrkirche Peter und Paul

Gretzenbach (SO) statt.

I K 29-30/2014

IX

BISTUM CHUR

Ernennungen
Bischof Dr. Vitus Huonder ernannte:
Anton/o Lee zum Vikar der Pfarrei HI. Fran-
ziskus in Wetzikon;
Pao/o Ga//o SDB zum Pfarradministrator der
Pfarrei Hl. Josef in Affoltern am Albis und

zum Missionar in solidum der Italienerseel-

sorge der «Unità Pastorale» Amt-Limmattal.

Chur, 3. Juli 2014 ßischöf/iche Kanz/e/

Ernennungen
Bischof Dr. Vitus Huonder ernannte:
Markus W. E. Peters zum Pfarrer der Pfarrei
HL Jakobus d.A. in Samnaun-Compatsch;
Markus Dett//ng zum Vikar der Pfarrei Mariä
Himmelfahrt in Wädenswil.

Chur, 10. Juli 2014 ß/schöf//die Kanz/ei

BISTUM ST. GALLEN

Im Herrn verschieden
Gzzzzzz'/A/z>z/Zzzi-, P/arr-ÄeszgTzzzA 57. Gzz//ew

Nach einem erfüllten Priesterleben hat der

allmächtige Gott seinen treuen Diener Ga-

mil Minikus, Pfarrresignat, aus dem Erdenle-
ben abberufen. Er wurde am 21. November
1931 geboren und erlebte seine Jugendzeit
in Herisau, Wittenbach und Schänis. Nach

der Matura entschloss er sich, dem Orden
der Franziskaner beizutreten. Die Priester-
weihe erhielt er am 24. Mai 1958. In vielen
Pfarreien war er regelmässig als Aushilfe

tätig, in Lugano als Seelsorger der deutsch-

sprachigen Katholiken. Nach dem Eintritt
in die Diözese St.Gallen im Jahr 1967 über-
nahm Gamil Minikus Aufgaben als Vikar in

Bütschwil, Kaplan in Oberriet und Pfarrer
in Rieden, Balgach und Bichwil. Als seine

Kräfte nachliessen, lebte er einige Jahre bei

seinem Bruder, bevor er in seinen letzten
Lebensjahren im St. Galler Josefshaus liebe-
voll betreut wurde. Am 14. Juni 2014 starb
Gamil Minikus, die Auferstehungsfeier war
am 19. Juni in Schänis. «Gottes Liebe ist in

Jesus Christus und ist stärker als der Tod»

(Rom 8,38).

Portal kath.ch G rati si nse rat

Das Internetportal der Schweizer
Katholiken/Katholikinnen
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BISTUM ST. GALLEN

Seelsorgeeinheit Mittleres Sarganserland
errichtet
Am Sonntag, 29. Juni 2014, hat Bischof Mar-
kus Büchel die Seelsorgeeinheit Mittleres
Sarganserland errichtet. Ihr gehören die

Pfarreien Vilters, Wangs, Sargans, Mels,

Heiligkreuz und Weisstannen an. Die Pfar-

reien dieser Seelsorgeeinheit haben als Seel-

sorgeverband schon seit über zehn Jahren
zusammengearbeitet. Der zuständige Pfar-

rer ist Andrzej Kaczor, wohnhaft in Mels.

Walter Kroiss, Pastoralassistent, wohnhaft
in Vilters, ist Pastoralteamkoordinator.

Ernennungen
Per I. August: Roman R/eger, Pastoralassis-

tent in einem 20-Prozent-Pensum für die

Seelsorgeeinheit St. Gallen Zentrum, um-
fassend die Pfarreien Dom, St. Georgen,
St. Otmar und Riethüsli (zusätzlich zur Ar-
beitsstelle Pastoraldekanat St. Gallen im

80-Prozent-Pensum).
Per I. August: P. Lukasz Nowak MS, Kaplan
für die Seelsorgeeinheit Werdenberg, um-
fassend die Pfarreien Wartau, Buchs-Grabs,
Sennwald und Sevelen.

Voranzeigen
/»rZiYttZio /WtozWzzsfzstezz^fzzzwJtfzz

Am Samstag, 30. August 2014, werden um
10 Uhr in der Kirche St. Gallen-St. Georgen
drei Pastoralassistentinnen und ein Pasto-
ralassistent durch Bischof Markus Büchel
in den Dienst des Bistums St. Gallen aufge-
nommen - sie erhalten die Institutio: And-
reas Neira, Mels; Urszula Pfister, St. Gallen;
Marie-Louise Romer, Eschenbach; und Pris-
ka Ziegler, Bichwil.

/zzrfz'ZzzZz'o ÄvzZccÄeft'wwcn zzzzz/Ä/zZecÄeZ

Die Institutio als hauptamtliche Katechetin-

nen und Katecheten erhalten: Sandra Buss-

linger, Uznach; Cornelia Callegari, Rorschach;
Marlene Wirth, St. Gallen; und Philipp Wirth,
St. Gallen. Die Feier mit Bischof Markus Bü-

chel ist am Samstag, 8. November 2014, um 14

Uhr in der Kirche St. Kolumban, Rorschach.

Am Samstag, 15. November 2014, empfan-

gen in der Kathedrale von St. Gallen folgen-
de Kandidaten um 10 Uhr die Diakonen-
weihe durch Bischof Markus Büchel: Franz

Ambühl, Benken; Andreas Barth, Engelburg;
Urs Bernhardsgrütter, Schmerikon; Pawel

Gorski, Weesen; Primo Grelli, Lenggenwil;
Walter Kroiss, Vilters; und Patrick Schläp-
fer, Gams.

BISTUM SITTEN

Bischofsweihe von Jean-Marie Lovey
Nach Rücksprache mit Bischof Norbert
Brunner und dem Ordinariatsrat hat Mgr.

Jean-Marie Lovey, der am 8. Juli 2014 von
Papst Franziskus zum Bischof von Sitten er-
nannt worden ist, seine Bischofsweihe fest-
gelegt auf Sonntag, 28. September 2014, um
14.30 Uhr in der Kathedrale von Sitten.
Der neue Bischof hat den Sonntagnachmit-
tag gewählt, damit möglichst alle an seiner
Weihe und der anschliessenden Begegnung
teilnehmen können.
Konkrete Angaben und Hinweise zur Feier
der Bischofsweihe folgen zu einem späte-
rem Zeitpunkt.

Kirchliche Ernennungen
Bischof Norbert Brunner hat folgende Er-

nennung für das Oberwallis vorgenommen:

/yarreze« Gzzzzz/ze/ zzzzz/ Sfeg
Herr Joseph Shen, bisher Priester im Einfüh-

rungsjahr in den Pfarreien Gampel und Steg,
wird zum Vikar der Pfarreien Gampel und

Steg ernannt.

/y«rrezVw 57. LVz£/zzzzs, //cz/uzgg'crz zzzzz/

•Zez*7zzzz#r

P.A/bert Noronba OP, bisher Priester im Ein-

führungsjahr in der Pfarrei Zermatt, wird
zum Vikar der Pfarreien St. Nikiaus, Herb-
riggen und Zermatt ernannt.
Diese Ernennungen treten am Beginn des

Seelsorgejahres 2013/2014 in Kraft.

/yâtrez' Äzzz-ozz

Pfarrer David Ryan wird seine Aufgabe als

Pfarrer von Raron am 31. Juli 2014 beenden.
P. Suresh Chr/st/an OP, bisher Priester im

Einführungsjahr in den Pfarreien St. Nikiaus
und Herbriggen, wird zum Pfarr-Administ-
rator der Pfarrei Raron ernannt.
Diese Ernennung tritt am I. August 2014 in

Kraft.

Änderung des Territoriums der Pfarreien
Erschmatt und Gampel
Mit Dekret vom 6. Juni 2014 hat Bischof

Norbert Brunner im Anschluss an die Fusio-

nen der Gemeinde Erschmatt mit Leuk und

der Gemeinde Bratsch mit Gampel die Ter-
ritorien der Pfarreien Erschmatt und Garn-

pel neu bestimmt.
Das Gebiet der ehemaligen Gemeinde

Bratsch-Niedergampel wird von der Pfarrei
Erschmatt abgetrennt und der Pfarrei Garn-

pel angegliedert.
Das Gebiet der ehemaligen Gemeinde

Erschmatt bleibt als selbstständige Pfarrei
Erschmatt bestehen.
Diese Änderungen treten am I. September
2014 in Kraft.

Im Herrn verschieden
zl/z P/zzzrez* Oz/zozz A/zz/>z'//zzrz/, Afozzz/zey

Am 14. Juni 2014 verstarb in Monthey alt
Pfarrer Othon Mabillard. Er wurde am 19. Fe-

bruar 1927 in Grimisuat geboren, empfing
am 30. März 1952 die Priesterweihe und

war zuerst als Vikar in Monthey tätig (1952-
1957). Danach folgte ein Weiterstudium in

Lyon (1957-1959). Nach seiner Rückkehr
ins Wallis wurde er Pfarrer von Vernamiège
(1959-1962), Direktor des kleinen Seminars
in Sitten (1962-1968), Regens des Priester-
seminars in Sitten (1968-1970), Pfarrer von
Monthey (1970-1999), Auxiliar in Monthey
(1999-2000) und schliesslich Seelsorger am

Spitalzentrum im Chablais (2000-2009).
Othon Mabillard war zudem Dekan des

Dekanates Monthey (1970-1995). Die letz-

ten Jahre seines Lebens verbrachte er aus

gesundheitlichen Gründen im Alters- und

Pflegeheim Les Tilleuls in Monthey.
Der Beerdigungsgottesdienst fand am

Dienstag, 17. Juni 2014, um 10 Uhr in der
Pfarrkirche von Monthey statt. Er möge ru-
hen im Frieden.

Sitten, 25. Juni 2014

Richard Lehner, Generalvikar

ORDEN UND
KONGREGATIONEN

Im Herrn verschieden
Erozzzzzzzz/ fizz/z/zer, Äzzjzzzzz'zzez*

Bruder Fromund ist 1933 auf einem Bauern-
hof bei Schüpfheim (LU) geboren und dort
aufgewachsen. Nach seiner theologischen
Ausbildung bei den Kapuzinern und seiner
Priesterweihe I960 in Solothurn wirkte er
zuerst in Altdorf als Aushilfspriester, bald

schon als Guardian, als Exerzitienbegleiter,
als Volksmissionar, als Leiter eines Sozialen

Seminars, als Katechet an einer Bauerschu-
le. In einem kurzen Erholungszwischenhalt
kam er zum Entschluss: Ich will dem Herrn
dienen als Armer unter den Armen, wo der

Priestermangel am grössten ist. Seine Wahl
fiel auf Peru. Im Berggebiet der Anden be-

treute er weit auseinander lebende Grup-
pen von Gläubigen.
Mit dem Nachlassen seiner Kräfte über-
nahm er die Älpler- und Pilgerseelsorge auf

Rigi-Klösterli. Er starb am 5. März 2014 in

Schwyz und ist in Luzern begraben. R.I.P.
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HINWEISE

Gemeinsam ein Feuer
entfachen - Kirche
vor Ort erleben!

«Seht her, nun mache ich etwas
Neues. Schon kommt es zum
Vorschein, merkt ihr es nicht?»

(Jes 43,18). Dieses Wort des Pro-

pheten Jesaja trifft das Wesen
der Kirche zu allen Zeiten, so
auch heute. Denn der Geist Got-
tes schafft ständig Neues. Keiner
weiss, wie die Kirche der Zukunft
genau aussehen wird. Sie wird be-

stimmt auch an jedem Ort eine

ganz eigene Färbung annehmen.

Und doch ergeben sich aus den

Erfahrungen der Weltkirche ei-

nige Grundorientierungen, was in

naher Zukunft wichtig sein wird:
1. Kirche wird sich in den immer
grösser werdenden pastoralen
Räumen in kleineren Einheiten

ausprägen, wo man sich kennt und

wo Gemeinschaft erfahrbar ist.

2. Das Bewusstsein der eigenen
Taufwürde und das Ernstnehmen
der Charismen aller Christen
werden zu einem selbstbewuss-
teren und selbstständigeren frei-
tätigen Engagement führen. Dabei
werden die Hauptamtlichen eine

neue Rolle haben.

3. Der konkrete Lebensraum wird
wieder als Ort der Sendung wahr-

genommen und das Kirchesein für
die Gesellschaft relevant werden.

4. Die Christusgegenwart wird
Ausgangspunkt und Ziel allen
kirchlichen Handelns sein.

5. Das Wort Gottes wird Quelle
und Inspiration ihres Engagements
sein. Wie können wir mit Pfarrei-
en auf den Weg in eine solche Zu-
kunft gehen? Welche Methoden
gibt es, mit möglichst vielen Men-
sehen eines Ortes eine gemeinsa-
me Vision zu entwickeln?

In den letzten Jahren haben wir
Methoden und Erfahrungen aus

aller Welt gesammelt und sie in

der Praxis ausprobiert. Daraus ist
«Kirche geht - ein Kurs» entstan-
den, der Teams helfen kann, mit
ihren Pfarreien auf den Weg zu

gehen. Dabei verstehen wir uns

als Lerngemeinschaft, in der die

Erfahrungen aller wichtig sind. Die

Teams haben Zeit, ihre Erfahrun-

gen zu reflektieren und sich ihrer
eigenen Vision vom Kirchesein be-

wusst zu werden.

«Kirche geht - der Kurs 2014/2015

Bewusstseinsbildung für lokale Kir-

chenentwicklung. Für Teams aus

Hauptamtlichen und Freitätigen» wird
in drei Teilen durchgeführt: Teil I:

Freitag, 24. Oktober 2014, 9-I8 Uhr,

Samstag, 25. Oktober 2014, 9-I6 Uhr;
Teil II: Freitag, 9. Januar 2015, 9-I8
Uhr, Samstag, I0. Januar 2015, 9-I6
Uhr; Teil III; Freitag, 20. März 2015,

9-I8 Uhr, Samstag, 21. März 2015,

9-I6 Uhr. Ort: Pfarreizentrum Maria

Lourdes, Seebacherstrasse 3, 8052 Zü-
rieh, www.pfarrei-maria-lourdes.ch.
Leitung: Martin Piller, Marianne Reiser,

Priska Blattmann, Regula Baumann.

Kosten je Teilnehmer: 290 Franken für
alle 3 Module. Anmeldungen bitte bis

spätestens Ende September 2014.

Veranstalter und Anmeldungen: Spur-
team «Lokale Kirchenentwicklung»
Maria Lourdes. Kontakt- und Anmel-
de-Adresse: Pfarramt Maria Lourdes,
Marianne Reiser, Seebacherstrasse 3,

8052 Zürich, Telefon 079 285 06 57,

E-Mail marianne.reiser@zh.kath.ch

Und zum Schluss
Nach meinem Belgienbesuch er-
hielt ich vom Herder-Verlag das

sorgsam eingepackte Buch von
Jörg Ernesti über Paul VI. zuge-
sandt. Die Kartonhülle kann ich

ohne Mühe weiterverwenden.
Vorbildlich in der heutigen Weg-
werfgesellschaft, die bei sorgfäiti-
ger Verwendung der Abfälle Mil-
lionen von Menschen das Leben

retten könnte. Da haben die sat-

ten Menschen viel zu viel zum so-

genannten guten Leben und jeder
fünfte Erdenbürger zu viel zum
Sterben und zu wenig für ein eini-

germassen unbeschwertes Dasein,
das zwar arm ist, aber wenigstens
nicht zum Verhungern oder Ver-
dursten führen würde.
Das Votum in der römischen Bi-

schofssynode unter Johannes
XXIII. zwei Jahre vor Konzilsbe-

ginn sollten wir uns immer und

immer wieder in Erinnerung ru-
fen: «So lange ein Mensch auf die-

ser Erde hungert, hat kein ande-

rer, am wenigsten ein Christ, das

Recht auf Luxus.» Welcher Wirt-
schaftsboom könnte bei einer an-

dersartigen Verteilung der Güter
auf dieser noch immer gesamt-
haft an Nahrungsmitteln reichen
Erde stattfinden! Führt die jetzt
verworrene Weltlage zuerst zur
Einsicht, dann zur Verwirklichung
der Vorbedingungen einer gerech-
teren Welt? Dürfen es wenigstens
unsere Urenkel erleben und wir
jetzigen uns dies mindestens er-
hoffen? Auch dies ein Thema für
den Ethikunterricht! VictorJ. W///f


	

